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I
 
»So ein Blödsinn, verstaubter alter Kram! In unserem Zeitalter so eine Annonce aufzugeben - dazu gehört schon eine gehörige Portion Weltfremdheit.« Gähnend und unlustig warf Kuno die Tageszeitung weg und rappelte sich aus einem wackeligen Sessel auf. Ihn trieb keine Hast, ihn hetzte keine Berufstätigkeit, ihn jagte keine Kontrolluhr zu irgendeinem Termin. Der große und breit gebaute Kuno wurde von nichts gehetzt - leider! Er hatte mehr Zeit, als er sich wünschte, und das war einfach zum Verrücktwerden!
Er stand da und setzte gerade zum dritten Gähnen an, als er aus dem Nebenstübchen die Stimme seiner Schwester hörte: »Was bringt dich denn so auf die Palme, zorniger junger Mann?«
»Eine saublöde Zeitungsannonce.«
»Lies sie nicht, wenn sie dich ärgert.«
»Kluges Mädchen. Was aber soll ich sonst tun, da niemand auf der Welt nach meinen erfreulich kräftigen Muskeln brüllt, um sie tätig werden zu lassen?«
»Nicht die Hoffnung verlieren, Kuno. Du bist ungeduldig, es wird sich genau wie für mich auch für dich bald irgendeine Beschäftigung finden.«
»Und indessen soll ich deine wenigen Zwanzigmarkscheine mit auffuttern? Nein, zum Donnerwetter, ich hab' es satt und pfeife auf eine standesgemäße Beschäftigung. Ich will endlich meine Zigaretten selbst verdienen.«
»Heizöl und eine prächtig gefüllte Gasflasche wären eigentlich zur Zeit wichtiger. Willst du es nicht doch morgen noch mal auf der Agentur versuchen? Es muß sich doch für dich ein Job finden, sprachgewandt wie du bist, gebildet und gut erzogen.«
»Lieb Gertraudehen, dies wären kaum Vorteile zu nennen -und wer kümmert sich dann um Castor und Pollux, wenn ich prächtig engagiert in irgendeinem feudalen Nachtclub als >Jrüßaujust< durch die nur mit Kerzenlicht erleuchteten Räume schleiche und die Halbwelt lächelnd begrüße?«
»Nachts wäre ich ja hier, und am Tage können Castor und Pollux doch genau wie andere Dackelhunde es so lange aushalten, bis ich sie ausführe, finde ich.«
»Höh - habt ihr das gehört? Frauchen will euch kaltherzig in diesem Palast stundenlang allein lassen.« Kuno beugte sich zu einer Allwettercouch nieder, auf welcher zwei schwarze Dackel zu Kugeln gerollt lagen und hellwach dem Rededuell zuhörten. Sie ahnten, daß es sich um sie handelte, und setzten die Mienen von armen verlassenen Waisenkindern auf. Wer sollte das Herz haben, sie, die sämtliche Dackelstammbäume in sich vereinten, allein zu lassen? »Gibt es ja gar nicht, daß wir euch vergelten lassen, was herzlose Menschen uns zumuteten. Gertraude, es ist zum -«
»Benimm dich! Mutter sagte stets, daß Haltung das Wichtigste im Leben ist. Also, Haltung, Baron Kuno - oder ich müßte Sie verachten.« Jetzt war in der Tür eine schlanke Frau erschienen, nicht mehr ganz jung, so Ende Zwanzig, sehr einfach gekleidet, das hellbraune Haar schlicht frisiert. Gertraude von Gleichen hatte schöne kluge Augen, ein feines Gesicht und sehr ausdrucksvolle Hände, die sie eben dem Bruder entgegenhielt. »Na, alter Brummkopf, nun versuch doch, das Unabwendbare mit mehr Gleichmut zu tragen! Wir werden es schon schaffen und uns durch dieses komische Leben schlagen. Nur gesund müssen wir bleiben, sonst könnte es zu einer Tragödie werden.«
Kuno hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt, rieb seine Nase an der zarten Wange der Schwester und knurrte halblaut: »Na, ja, wenn's doch wahr ist, Mädel - ist doch ein untragbarer Zustand für mich ausgewachsenen Mann, keine Arbeit zu haben, kein Geld zu verdienen. In Torhaus Gleichen wußte ich vor Arbeit nicht, wo mir der Kopf stand, und hier lümmele ich mich herum und lese solche blöden Annoncen, nur damit die Zeit vergeht. Hör dir das an, das klingt doch wie die Anpreisung zu einem Frauenroman, der bei >feinen Leuten< spielt: Kammerdiener gesucht!« Zornig knitterte er die Zeitung zusammen und warf sie auf den Boden.
Nur um Ordnung zu schaffen, hob Gertraude das Blatt auf und wollte es zusammenfalten, als ihr Blick auf die beanstandete große Annonce fiel. »Du, schau dir das noch einmal an, Kuno!«
»Den Quatsch soll ich noch mal lesen?«
»Bitte -«, Gertraude deutete ein wenig nervös auf die Annonce. »Lies, was noch weiter hier steht.«
Beide beugten sich nun über das Blatt, und Kuno las laut vor: »Kammerdiener gesucht, vertraut mit allen entsprechenden Arbeiten. Schriftlich oder persönlich zu melden bei Professor Joachim Bergemann, Torhaus Gleichen bei A. Rufnummer 5 63 45. Vormittags zwischen neun und zwölf Uhr.«
»Das ist ein Ding! Unser Herr Käufer sucht einen Kammerdiener, weil er in einem Schloß wohnt! Emporkömmling, Angeber!«
»Nicht vorschnell urteilen! Ein Professor dürfte weder ein Emporkömmling noch ein Angeber sein. Erinnere dich an den Bericht von Doktor Schöner, der uns schrieb, es habe sich endlich ein Käufer für Torhaus Gleichen gefunden. Er schilderte den neuen Besitzer als einen sympathischen, ruhigen und schlichten, aber leidenden Mann. Also, warum soll er nicht einen Kammerdiener suchen? Wir kennen das Schloß genau und wissen, daß Personal notwendig ist, wenn man sich dort wohl fühlen soll.« Gertraude hatte sich wieder mit dem Zeitungsblatt beschäftigt und tippte darauf: »Kuno, lies doch auch die zwei folgenden Annoncen!«
»Je, du siehst ja mit einemmal ganz blaß aus, Mädel?« Kopfschüttelnd nahm Kuno das Blatt wieder in die Hand und las nun die weiteren Annoncen: »Sprachgewandte Sekretärin, besonders in Englisch und Spanisch, perfekt in Schreibmaschine und Lektorenarbeit, dringend gesucht. Beste Unterkunft und Verpflegung zugesichert, Gehalt nach Vereinbarung. Schriftlich oder telefonisch zu melden bei Professor Bergemann, Torhaus Gleichen bei A.« Kuno sah die Schwester an, schnitt eine fürchterliche Grimasse und zuckte die Schultern. »Na, und?«
»Lies die nächste Annonce, hier, die kleinere.«
»Du, nun wird es aber unheimlich - was kommt denn noch? Verdammt, nun klappt mir aber der Kinnladen herunter: Zwei männliche reinrassige Dackel gesucht, möglichst schwarz. Angebot an Professor Bergemann, Torhaus Gleichen bei A.« Beeindruckt schauten sich die Geschwister an. Keiner wagte das erste Wort, aber beide wußten, was der andere dachte. »Du - du meinst - du denkst - du hältst das nicht für verdammten Blödsinn?«
Zögernd antwortete Gertraude dann, ohne ihn anzusehen: »Warum nicht, Kuno? Im lieben alten Torhaus sein -«
»Das jetzt Herrn Professor Joachim Bergemann gehört.«
»Wem es jetzt gehört, muß uns gleichgültig sein. Das Schloß wird bewohnt, also wird es gepflegt, die schönen alten Dinge werden erhalten, der Garten, der Wald - Kuno, vielleicht sind Grane und Wotan auch noch dort - und alles im lieben alten Schlößchen-« Langsam rannen Tränen über die schmalen Wangen des Mädchens.
Kuno hatte sich auf die Couch gesetzt und streichelte seine Hunde. Er sah Gertraude an und fragte leise, zögernd: »Die beiden hier auch -?«
»Laß uns doch einmal etwas wagen! Verderben können wir in unserem nicht gerade sonnigen Leben doch nichts mehr. Du mußt arbeiten - ich muß es auch. Etwas Gescheites haben wir beide nicht gelernt, außer daß du ein vorzüglicher Landwirt und Schloßbesitzer in allen Konsequenzen warst und ich eine leidlich gute Hausfrau in eben diesem Schloß. Ich hatte alles Geschäftliche und die Buchführung unter mir und kann ausgezeichnet tippen, und Sprachen waren immer mein Hobby. Das alles allerdings verhinderte leider nicht, daß wir uns vom Torhaus Gleichen trennen mußten.«
»Verdammte Schweinerei, das Ganze!«
»Kuno - bitte nicht so. Es hat doch keinen Zweck mehr. Geschehenes ist geschehen, und - nun ja, Vater hat versucht zu büßen, was er getan hat. Aber sein Tod konnte uns und dem Torhaus Gleichen nicht mehr helfen.«
»Verstehst du denn nur, warum er das tun konnte? Ich kann es heute nach fast drei Jahren noch immer nicht begreifen. Spielt in sämtlichen Spielbanken des Kontinents - verliert - verliert und schießt sich dann in völliger Verzweiflung eine Kugel durch den Kopf.« Die Geschwister hockten dicht nebeneinander auf der
Couch, und beide streichelten gedankenverloren Castor und Pollux.
»Sinnlos, das Ganze!« knurrte Kuno. »Hätte Vater Jahre früher Vernunft angenommen, wäre Torhaus Gleichen noch zu retten gewesen. Aber was blieb uns übrig? Vaters Schulden durch den Verkauf zu decken und zu versuchen, endlich mal wieder Boden unter den Füßen zu bekommen. Du verdienst wenigstens schon etwas, aber bei mir will es eben nicht hinhauen. Von Pferden, Mist, Gartenbau und so weiter versteh' ich 'ne Menge -aber damit kann man sich halt in einer Großstadt nicht ernähren. Ich weiß, wie man sich zu benehmen hat, spreche englisch besser als deutsch und kann selbst den ältesten Karren chauffieren -«
»Eben«, sagte Gertraude mit einem zaghaften Lächeln und deutete wieder auf die drei Annoncen.
»Du meinst also, ich soll - so schlichtweg Kammerdiener bei diesem Professor Bergemann werden?«
»Warum nicht? Wir kennen die Angestelltenzimmer in Gleichen; sie sind gemütlich und haben alle ein kleines Öfchen. Was ein Diener zu tun hat, weißt du doch auch.«
»Und wenn der Professor ein Patentekel ist?«
»Schau nicht hin, wenn du sein Kammerdiener bist, und erhol dich abends bei einem Schwatz mit mir, falls ich auch engagiert werde.«
»Und wenn nicht?«
»Es muß klappen: entweder wir vier oder keiner!«
»Mädel, ich kenne dich ja gar nicht wieder! Du bist richtig Feuer und Flamme bei dem Gedanken.«
Gertraude legte den Arm um ihn und sagte leise: »Ich hab' doch so tolle Sehnsucht nach dem Torhaus Gleichen, nach dem Garten, nach Grane und Wotan. Und sicher ist Lina noch dort und der alte Hedrich -«
»Päng - es geht ja gar nicht.«
»Warum denn nun nicht?«
»Wenn die beiden Alten uns verraten, was dann? Angenehm wäre die Situation für uns nicht gerade.«
»Sobald wir Näheres wissen, schreibe ich an Lina und erkläre ihr alles, damit sie und Hedrich uns nicht verraten. Kuno, es muß klappen - es muß einfach klappen!«
»Und wenn nicht?« Kuno spielte mit den seidenweichen Dackelöhrchen von Castor und Pollux. »Heh - was sagt ihr denn dazu? Ist Frauchen verrückt oder nicht?«
Da beide Dackel nun frenetisch Gertraude die Hände leckten, konnte man dies wohl als volle Zustimmung ansehen. »So, ihr haltet sie nicht für verrückt? Also gut, Schicksal, nimm deinen Lauf! Wie spät ist es denn?«
»Ungefähr fünf Uhr.«
»Dann gib Geld, altes Mädchen.«
»Du willst also telefonieren?«
»Klar - soll uns vielleicht ein anderer zuvorkommen? Und hat es bei mir geklappt, rufst du auch gleich an. Später rufe ich dann als Dackelbesitzer an. Das Ding drehe ich dann schon irgendwie.«
Mit hochroten Wangen nahm Gertraude einen Geldschein aus ihrem schmalen Portemonnaie. »Man muß eben ab und zu etwas ins Geschäft stecken, sagt mein jetziger Chef immer.«
»Kluger Mann, aber ein Knallkopp.« Er küßte Gertraude, strich ihr über die Wangen und brummte, um seine eigene Rührung und Erregung zu verbergen: »Na, dann halt mal indessen die Stellung. Koch einen starken Kaffee. Klappt es, kann ich ihn brauchen, klappt es nicht, brauche ich ihn noch nötiger. Also koch ihn.«
»Komm aber so bald wie möglich wieder. Nein, Dackelhunde, bleibt hier. Herrchen hat Wichtiges zu tun.« Und dann wartete sie aufgeregt, nervös, zagend und doch wieder hoffend auf die Rückkehr des Bruders.
 
»Was liest du denn da, Achim?«
»Die Bibel, Mary«, war die nachdenklich klingende Antwort.
»Willst du schon wieder den Spuren der Vergangenheit nachgehen?« Mary, ein interessantes junges Mädchen von fünfundzwanzig Jahren beugte ihre schlanke Gestalt über die Schulter des sehr viel älteren Bruders, legte ihre Wange gegen seine und schaute interessiert auf die großen Seiten einer sehr alten Bibel, die Achim auf den Knien hielt. »Welch sonderbare Schrift, und wie kunstvoll diese Zeichnungen für die einzelnen Abschnitte!«
»Fraglos eine interessante Kostbarkeit, die wir hier vor uns haben, Mary. Ich war soeben dabei, einiges im Buch der Bücher nachzulesen. Ich bin wohl nicht klug genug, diese verschlüsselten prophetischen Worte alle zu begreifen. Ist es nicht wunderbar, daß einfache, des Lesens ungewohnte Menschen mit diesem uralten philosophischen Werk zurechtkommen -daß zum Beispiel Mexikaner, die auf irgendeinem unwegsamen Hochplateau ihres unerforschten Landes leben, diese Worte zu begreifen vermögen, obwohl sie noch den innerlichen Kampf des alten Götzenglaubens durchstehen müssen?«
»Vielen Dank, Herr Professor, für diesen kleinen Wochenendvortrag!« Mary, wie der Bruder sie gern nannte, rieb ihr keckes Naschen an seiner Wange. »Hatten wir aber nicht ausgemacht, daß mein gescheiter Bruder hier in Gleichen wenigstens ein Jahr ausspannen soll?«
»Dies hatten wir, und es ist richtig so. Aber ich kann doch nicht zur Erholung alte Bände von >Herzblättchens Zeitvertreib durchlesen. Außerdem interessiert mich an diesem Exemplar auch etwas anderes -« Achim blätterte zurück, bis er die vorgehefteten Blätter mit Familieneintragungen fand. »Setz dich mal hier auf die Lehne meines Sessels, nimm diese Lupe und schau dir den Abdruck eines vermutlichen Familiensiegels an. Was erkennst du da?«
Mary beugte sich, bewaffnet mit der großen Lupe, über eine der altmodisch verschnörkelt geschriebenen Eintragungen. »Nun, mir will scheinen, als könnte ich da zwei Frauenköpfe erkennen. Einer sieht aus, als wäre es eine Haremsdame, verschleiert, man erkennt eine Andeutung von großen Ohrringen -«
»Richtig - und die andere?«
»Wäre es nicht respektlos, möchte ich diesen Frauenkopf als ein lieb-blödes blondes Mägdelein mit zwei unförmig dicken Zöpfen bezeichnen.«
»Ebenfalls richtig. Wo befinden wir uns zur Zeit, du kluges Mädchen?«
»In einem von dir für viel Geld gekauften reizvollen Barockschlößchen.«
»Brav. Und wie nennt sich dieses Schlößchen?«
»Torhaus Gleichen - ein etwas komischer Name, wie ich schon immer feststellte. Die abgebröckelte Ruine eines alten Torbaues am Anfang des Parks sollte doch dem schönen Besitz nicht den Namen geben, meine ich.«
»In diesem Falle meinst du falsch. Ich komme der Sache schon etwas näher, da ich oben im alten Bibliotheksaal diese herrliche Bibel gefunden habe -«
»Woraus ich entnehmen kann, daß meine brüderliche Liebe wieder ohne zwingende Not Treppen geklettert ist und nicht auf sein Bein achtete. Was hast du mir versprochen?«
»Mich nur zu rühren, wenn es unbedingt nötig ist, das gebrochene Bein zu schonen und keinerlei wilde, verwegene Kletterpartien zu unternehmen. Ich war auch äußerst vorsichtig, als ich die schöne bequeme Treppe unseres Schlößchens hinaufhumpelte. Ich hoffe nun, daß sich bald jemand auf meine Annonce melden und ein durchaus fürstlicher Kammerdiener mir solche Wege abnehmen wird, bis ich wieder auf Reisen gehe.«
»Du hast mir so fest versprochen, eine lange, eine sehr lange Zeit endlich einmal seßhaft zu sein und nicht wieder auf abenteuerliche Reisen zu gehen.« Mary spielte nachdenklich mit dem dichten Haar des Bruders. »Achim, ich habe den Schreck noch nicht überwunden. Bitte, spiel noch nicht wieder mit den Gedanken an die nächste Expedition! Hier ist es doch so himmlisch, wir leben wie im Paradies.«
»Mary ist reisemüde?« Ruhig und bedacht fragte er, streichelte dabei leise über ihre schlanke Rechte, die noch auf der Bibel ruhte.
»Ja, Achim, ganz ehrlich eingestanden.«
»Wir sind immer einer Meinung, wenn es sich um ernste Dinge handelt. Ich bin auch noch nicht so richtig in Form, daß ich schon neue Pläne habe. Und kommt endlich der erwünschte Helfer - nennen wir ihn also Kammerdiener -, bekommen wir dazu auch ein Paar hübsche Dackelhunde und eine ebenso erwünschte Sekretärin, dann fehlt uns nichts zum vollkommenen Glück. Es soll dich beruhigen, wenn ich erkläre, mit meiner neuen Arbeit wenigstens noch ein Jahr zu tun zu haben. Bist du nun zufrieden?«
»Vorerst ja, Achim. Doch nun zurück zu diesem alten Stempelabdruck. Wie erklärst du ihn dir?«
»Du kennst doch die Sage vom Grafen von Gleichen. Ein Kreuzritter, der eine blonde, heißgeliebte Gattin in der Burg der Väter zurückließ, auf große Fahrt ging und nach Jahren mit einer Orientalin zurückkam. Sie hatte ihm drüben im fernen Land sein Leben gerettet, als er von ihrem Volk in grausame Gefangenschaft genommen worden war - er machte sie zum Dank zu seiner Gemahlin. Erinnere dich bitte an das zauberhafte Bild Moritz von Schwinds, welches die Heimkehr des Ritters zeigt. Er hatte also zwei Frauen - rechts die blonde, etwas dümmliche, und links die schwarze rassige Orientalin. Ein Genießer, wie du nicht ableugnen kannst, war der edle Ritter von Gleichen.«
»Ich stimme dir zu. Doch weiter?«
»Dieses Schlößchen hier nennt sich Torhaus Gleichen - also rekonstruieren wir, daß eventuelle Nachkommen dieses lustigen Märchengrafen Gleichen auf dem Grundstück der verfallenen Gleichenburg sich im siebzehnten Jahrhundert dieses köstliche Schlößchen erbauten und den alten Torhausbau mit einbezogen. So wählte man den Namen Torhaus Gleichen. Sie lebten dann also bis zu unserer Zeit hier im Schlößchen. Die Geburt sämtlicher Knaben und Mägdelein, Eheschließungen und so weiter - alles ist hier sauber und ordnungsgemäß eingetragen.«
»Steht auch etwas über die letzten Gleichen drinnen?«
Achim blätterte in den Familienbogen und tippte dann auf einen eingetragenen Vermerk: »Hier steht als letzte Notiz: Kunibert von Gleichen, genannt Kuno, geboren am zweiten Mai 19.., dann Gertraude von Gleichen, geboren am zehnten Juni 19.., also die jüngere Schwester. Das sind die letzten Gleichen, die hier lebten und über deren Vermögensverwalter wir dies Schlößchen kauften. Vermögensverwalter dürfte wohl etwas verstiegen klingen, denn wie mir Doktor Schöner berichtete, verblieb den Geschwistern Gleichen nach Tilgung sämtlicher Schulden kaum ein Notgroschen, obwohl ich bar und sofort bezahlte.«
»Hörtest du, wie die Geschwister in ihre prekäre Lage kamen?«
»Doktor Schöner sagte mir etwas von einem reichlich lockeren Lebenswandel des Vaters der letzten Gleichen - er soll das Geld in Monte und Baden-Baden verspielt haben.«
»Unverantwortlich. Ich sagte dir schon damals, als wir uns diesen Besitz anschauten, es müsse bitter sein, so etwas verkaufen zu müssen, samt allem, was ihnen lieb und teuer war. Denke nur an die beiden prachtvollen Pferde drüben im Stall, den alten Gärtner und an die ebenso alte, doch tüchtige Köchin - alles dies mußten die Geschwister zurücklassen.«
»Ist dir noch nicht aufgefallen, daß weder Gärtner Hedrich noch die alte Lina über ihre frühere Herrschaft sprechen?«
»Vielleicht auf Wunsch der Geschwister. Respektieren wir ihn, er ist mir verständlich. - So, nun klappen wir diese kostbare Bibel zu, hüllen sie wieder in das Stück ebenso kostbaren Brokats, und du bist so lieb, sie dann wieder auf ihren Platz oben in der Bibliothek zu bringen.«
»Gern, Achim. Und was nun? Willst du einen Sherry trinken oder lieber eine Tasse Mokka?«
»Letzteres bitte, Mary.« Achim lehnte sich etwas müde in den großen Sessel zurück, der mit anderen schweren Möbeln vor dem Kamin stand. Es war der geliebte abendliche Platz für ihn und Mary. Diese hatte den hübschen alten Lederzug der Klingel gezogen, und als eine nicht eben junge Hausangestellte erschien, bestellte sie freundlich, daß man die Kaffeemaschine mit allem Erforderlichen bringe. »Bitte, Emma, sagen Sie Frau Lina, ich würde alles selbst richten. Wir haben dann keine Wünsche mehr.«
»Werd's ausrichten, Fräulein Bergemann. Dann wünsch' ich auch eine gute Nacht - die Schlafzimmer sind schon zurechtgemacht.«
»Danke, Emma. Auch für Sie und Lina eine gute Nacht.«
Als die Geschwister wieder allein waren und Mary in netter und sorglicher Weise den Mokka bereitet hatte, setzte sie sich und sagte, ohne ihren Bruder anzusehen: »Ich will sehr hoffen, Achim, daß deine Annonce Erfolg hat. Bitte, versteh mich richtig, Achim - so gern ich früher für dich arbeitete, für dein nächstes Buch könnte ich es einfach nicht.«
»Besondere Gründe, Mädel?«
»Du mußt in deiner Arbeit von Einar sprechen, und bei mir würde sich alles dagegen wehren, nur diesen Namen zu tippen.«
Achim beugte sich vor, und langsam, als wolle er der geliebten Schwester nicht weh tun, fragte er ohne sonderliche Betonung: »Aber du hast ihn doch einmal geliebt?«
»Ja, tausendmal ja - und das ist das Fürchterliche daran, daß ich diesen Teufel jemals lieben konnte!«
»Einar war ein sehr schöner Mann. Er verstand es ausgezeichnet, uns ein Kamerad zu sein, war hilfsbereit, sehr praktisch in den Dingen, die wir auf unseren Reisen bewältigen mußten, stets fröhlich und guter Dinge. Also, was sollte dich damals daran hindern, diesen Mann zu lieben - wenngleich ich mir für meine Schwester bestimmt einen anderen Mann gewünscht hätte. Ich erwähne dies nur, um es dir selbst leichter zu machen, und damit du dich nicht mit Vorwürfen plagst.«
»Danke, Achim, es tut so gut, daß du mich damals wie heute so gut verstehst. Und doch kann ich es jetzt nicht mehr fassen, daß ich ihn einmal liebte. Achim - ich liebte diesen Mann, der uns Grauenvolles antun wollte!« sagte sie noch einmal sehr erregt.
»Ruhig, Mary, nicht wieder gegen die Vergangenheit ange-hen. Gottlob, daß wir vergessen können. Gut auch, daß Einar nicht mehr lebt. Ich müßte sonst mit all meinen Möglichkeiten gegen ihn vorgehen.« Achim ballte seine kräftigen Hände, beherrschte sich aber sofort wieder. »Ziehen wir endgültig einen Strich unter diese Sache, Mary. Wir leben, sind gesund, es geht uns gut - wir haben eine bezaubernde neue Heimat gefunden, und ich hoffe, daß wir lange und friedlich hier leben werden.«
»Darum habe ich sofort gebetet, Achim, als du dieses zauberhafte Schlößchen kauftest. Ich war so unendlich froh, daß du den finanziellen Erfolg deiner Arbeit in dieses Haus investiertest und auch von meinem Vermögen etwas verwendetest.«
»Besseres konnte ich mit dem Erlös dieser Arbeiten nicht anfangen. Aber Mary, wird es dir hier nicht auf die Dauer zu ruhig sein?«
»Ich habe dich, ich habe die beiden Pferde, kann reiten oder kutschieren, darf endlich lesen, soviel ich mag. Ich kümmere mich um den Haushalt, der auch meine beiden Hände dringend braucht, und dann hast du ja einen Hilferuf nach zwei Dackeln in die Welt hinausgeschickt. Irgendwo wird es doch zwei solche wonnige Biesterchen für uns geben.« Mary mühte sich, ihre gewohnte Heiterkeit zurückzufinden. »Immer wieder muß ich die letzten Bewohner von Torhaus Gleichen bedauern, daß sie dies schöne Anwesen verkaufen mußten, um die Spielschulden ihres verstorbenen Vaters zu decken. - Hörtest du durch Doktor Schöner gar nichts Näheres über die Geschwister von Gleichen?«
»Der gute Doktor war wenig mitteilsam. Er erklärte mir, daß die Geschwister sich um eine neue Existenz mühten und er ihnen dabei behilflich sei. Das war alles, was ich hörte. Taktlos wollte ich nicht erscheinen und um nähere Auskunft bitten. Schließlich gehen diese letzten Gleichen uns ja auch nichts an. -Wer mag aber in der Familie ein solcher Wagnerianer gewesen sein, daß die Pferde, die nicht eben mehr jung und nicht sonderlich rassig sind, ausgerechnet als Grane und Wotan herumlaufen müssen?«
»Schilt mir nicht die guten braven Hottehühs, die sind grad richtig für uns. Du sollst und kannst mit deinem gebrochenen Bein sowieso nicht wieder reiten, und für mich sind sie temperamentvoll genug. Du darfst sie kutschieren, falls dich die Langeweile quält.«
»Ich hoffe aber, daß ich wenigstens bald wieder am Steuer sitzen kann, sonst fühle ich mich ja hier als Gefangener.«
»Unsinn, noch wird nicht chauffiert! Dazu hast du mich, und damit basta. Wird es dir gar zu langweilig, dann lade Gäste ein -genug Fremdenzimmer haben wir ja. Dein alter Freund Michel Brunnig kommt bestimmt gern wieder zu uns. Schade übrigens, daß er nicht Brummig heißt, es würde ausgezeichnet zu ihm passen. Er stirbt lieber, ehe er mal freundlich ist. Aber ein grundehrlicher Freund und Kollege ist er.«
»Stimmt - wenngleich ihn die Schönheit nicht gerade drückt. Er schaut aus wie Rübezahl, der durch die Wälder des Riesengebirges wandert. Aber ein Freund zu sein versteht er gut. Ich werde ihm eine Postkarte schreiben, er soll zu uns kommen. Schicke ich ein Telegramm oder rufe ihn in seinem verstaubten Büro an, so wettert er doch gleich wieder los, ich wüßte wohl nicht, wohin mit meinem Geld.«
So waren die Geschwister zu erfreulicheren Themen übergegangen. Wie jeden Abend machten sie gemeinsam noch einen kleinen Spaziergang durch den wunderschönen, ein wenig verwilderten großen Park, dessen herrliche alte Bäume, vom Mondlicht beschienen, geheimnisvolle Schatten warfen. Achim stützte sich auf einen Stock, und mit der anderen Hand suchte er bei Mary Halt, die es gelernt hatte, ihren sonst so raschen Schritt dem noch mühsamen des Bruders anzupassen.
Achim Bergemann hatte bei einer Katastrophe einen komplizierten Schienbeinbruch erleiden müssen, begleitet von bösen, jetzt aber schon verheilten Fleisch wunden. Die schweren Wochen, in denen er seiner ungewissen Gesundung entgegendämmerte, als nur starke Drogen die irrsinnigen Schmerzen erträglich machten, wurden für ihn erleichtert durch Marys ständige Gegenwart. Nicht einen Tag hatte sie sich seit der Katastrophe von dem Bruder getrennt.
Die Geschwister hatten viel Ähnlichkeit miteinander; beide waren schlank, der Bruder sehr viel größer als die Schwester. Beide hatten dichtes braunes Haar und sonderbar helle Augen. Mary hatte eine schöne Figur, in ihrem Wesen lag etwas Rasches, Zupackendes und Energisches, während bei Achim manchesmal etwas Verträumtes und sehr Gütiges den Charme seiner Persönlichkeit verstärkte. Beide lasen gern und viel, hatten Sinn für Humor und Witz und alles Schöne, wo es ihnen begegnete. Sie liebten schon nach wenigen Wochen das Torhaus Gleichen, als hätten sie eh und je hier gelebt.
 



II
 
Kuno von Gleichen lief zum nahen Postamt und rempelte dort sämtliche Leute in nervöser Hast an, die ihm den Weg zur Gesprächsanmeldung verbauten. Dann schrieb er, endlich am Schalter angelangt, die Nummer auf, die er zu sprechen wünschte. Er setzte sich, nervös rauchend, auf eine der harten Wartebänke, bis im Signalschalter seine Nummer angekündigt wurde, rannte zu der angegebenen Sprechzelle, blieb am Türknopf hängen, stolperte in die Zelle, stieß sich den Kopf am Apparat, fluchte, daß es nicht mehr feierlich war, schwitzte vor Aufregung und hatte dann endlich den Hörer in der Hand.
»Ist dort Torhaus Gleichen?« Die bekannte Stimme der alten Lina antwortete, und schon wollte er sie vergnügt begrüßen, als er sich besann und korrekt bat: »Kann ich bitte Herrn Professor sprechen - ich rufe wegen seiner Annonce an.«
»Oh, fein, da hat sich bisher noch niemand gemeldet. Einen Augenblick, ich verbinde gleich mit Herrn Professor.« Knack - klinglingling - und eine sonore ruhige Männerstimme fragte: »Wer spricht, bitte? Hier ist Professor Bergemann.«
»Herr Professor, ich las heute in der Zeitung Ihre Annonce wegen eines Kammerdieners.«
»Einen solchen suche ich. Sprechen Sie für sich selbst?«
»Ja, Herr Professor. Ist die Stellung noch frei?«
»Allerdings. In Ermangelung eines treffenderen Ausdrucks benutzte ich den etwas überlebten Ausdruck Kammerdiener. Ich bin durch einen Unfall sehr behindert und brauche männliche Hilfe; die anderen Aufgaben im Haus würden sich dann ergeben. Sie sind noch in Stellung?«
Samiel, hilf! Drauflos lügen! Es mußte sein! »Zur Zeit bin ich frei - meine bisherige Herrschaft ist auf einer Weltreise.«
»Sie haben Zeugnisse?«
Samiel, hilf noch mal! »Nur das von der vorigen Stellung.«
»Nun, eines dürfte genügen. Wie heißen Sie?«
»Kuno Salten, Herr Professor.« Kein anderer Name war Kuno eingefallen.
»Gut, Herr Salten, dann mache ich den Vorschlag, Sie kommen übermorgen her. Von wo rufen Sie an?«
»Von München, Herr Professor.«
»Sie müssen bis A. fahren, dort erklärt man Ihnen, wie Sie hierherkommen. Die Unkosten vergüte ich selbstverständlich.«
»Ich werde mich schon zurechtfinden. Leider kann ich nicht genau auf die Minute sagen, wann ich bei Ihnen eintreffen werde.«
»Ich bin immer hier, Herr Salten.«
»Da habe ich noch eine Frage, Herr Professor - es geht um die Anzeige wegen der Hunde.«
»Wüßten Sie da einen Rat?«
»In der Pension, in der ich wohne, hat ein Herr zwei Prachtkerlchen zu verkaufen, schwarz wie Raben, mit braunen Pfötchen und braunen Augenflecken.«
»Ausgezeichnet! Könnten Sie mir diese Tierchen einmal herschicken lassen?«
»Wäre es Herrn Professor angenehm, wenn ich sie selbst mitbrächte? Falls sie unerwünscht sind, könnte ich sie dann gleich mit zurücknehmen.«
»Guter Gedanke, Herr Salten! Bringen Sie mir bitte die Quittung für dieses Telefongespräch mit, es soll alles seine Ordnung haben.«
»Sehr wohl, Herr Professor. Ich erlaube mir dann also übermorgen bei Ihnen vorzusprechen und auch die beiden Hunde mitzubringen.«
»Schön, Herr Salten. Damit wäre wohl alles besprochen. Guten Tag.«
»Guten Tag, Herr Professor.«
Kuno wischte aufschnaufend den Schweiß von Stirn und Genick, blies die Backen auf und eilte zurück zu Gertraude.
Mit großen Augen sah sie ihm entgegen. Sie hatte eben in der winzigen, notdürftig installierten Küche einen sogenannten guten Kaffee vorbereitet; das hieß also, zwei bis drei Bohnen mehr und eine Prise Zucker weniger. »Kuno - o bitte, war es vergeblich? Ich mache mir Vorwürfe, daß ich diese unmögliche Sache überhaupt vorschlug.«
»Red' keine Dummheiten, Alte! Castor, Pollux und Bruder Kuno sind mit neunundneunzig Prozent Sicherheit bereits ins Torhaus Gleichen eingeschmuggelt.« Kuno umarmte die Schwester und drückte sie in einen Sessel. »Mädchen, es hat vermutlich geklappt! Nette Stimme hat mein neuer Chef, und ein Zeugnis möchte er von seinem künftigen Kammerdiener sehen.«
»O Kuno - daran dachte ich doch überhaupt nicht!«
»O Gertraude, aber ich dachte daran. Wozu hat der Mensch 'ne Tante, wenn er sie nicht benutzt?«
»Du meinst, sie kann dir helfen?«
»Durchaus. Den Namen Kuno Salten legte ich mir übrigens als Kammerdiener zu, da mir vor Schreck kein anderer einfiel. Es wird schon klappen. Leute, die sich einen Kammerdiener leisten können, kümmern sich gottlob weniger um deren Papiere als um deren feinen Benimm. Na, und ich hab' doch feines Benehmen?« Verschmitzt sah er die Schwester an, dann aber hockte er sich in die Knie vor sie und berichtete von dem Telefonat. Dann packte er Castor und Pollux, beutelte sie ein wenig und erklärte ihnen: »Das bitte ich mir aber aus, daß ihr euch übermorgen wie Rassehunde benehmt, die einen dicken Stammbaum bis in ihre Schwanzspitze haben! Gekläfft und gejault wird nicht - verstanden? Ihr sollt nach dem Torhaus Gleichen kommen - kapiert?«
»Ach, Kuno, wäre das herrlich, wenn es schon für dich und die Viecher klappen würde!«
»Ohne dich nicht, Mädel, das sage ich gleich«, war seine ruhige Antwort. »Dann muß ich eben weitersuchen, und ich nehme doch die Stellung als Tankwart an.«
»Aber wenn dich nun Lina oder Hedrich doch verraten?«
»Sofort schreibst du ihnen einen Eilbrief und erklärst die Wahrheit, die begreifen die beiden lieben Alten am schnellsten. So - nun eine Tasse Kaffee, und dann begleite ich dich zum Postamt, denn du rufst auch heute noch meinen Professor an.«
»Deinen Professor? So sicher bist du der ganzen Sache?« Gertraude richtete für den Bruder und sich den einfachen Kaffeetisch und schüttelte immer wieder bedenklich ihren hübschen Kopf. »Lieber Himmel, wenn das nur gut abgeht!«
»Klappt oder klappt nicht - ein Zwischending gibt es nicht. Hm, Alte, du hast dich doch nicht etwa vergriffen und zu viele Bohnen genommen? Das schmeckt ja wie ehrlicher Kaffee!«
»Ich meinte, wir brauchten heute etwas Aufmunterndes. Aber bitte, berichte mir doch alles noch einmal. Die Stimme des Professors gefiel dir also?«
»Ruhig, sonor, männlich, mit einem gewissen gütigen Unterton.«
»So genau willst du das aus den wenigen Worten herausgehört haben?«
»Bin Psychologe, meine Liebe. Nun mach dich niedlich zurecht, dann gehen wir zum Postamt. Indessen rufe ich unten vom Krämer aus Tante Schirinchen an. Bin gleich wieder hier.« Hopp-hopp die drei Treppen hinunter und zum Allround-Kaufmann an der Ecke, wo es alles gab, von Zwiebeln über Schnaps zu Tempotüchern und Kosmetik. »Herr Schober, ich muß mal telefonieren.«
»Wenn's kein Dauergespräch wird, Herr Gleichen, dann soll’s recht sein«, kam die Antwort, während Butter, Quark und Eier für die Kundin eingepackt wurden.
Kuno drehte also in der Ecke des Ladens seine Nummer, wartete und spielte indessen mit dem Fuß mit einem Cellophansack voll Kartoffeln, bis der glücklich abrutschte. »Päng - blödes Ding, bleib liegen! - Was? Nein, das sagte ich nicht zu dir, trautes Tantilein - hier wäre dein süßer Neffe Kuno. Was ich will? Wirst lachen - eine tolle Geschichte. Können wir heute abend zu dir kommen? Nee, anpumpen wollen wir dich diesmal ausnahmsweise nicht - aber einen vernünftigen Brandy kannst du rausrücken. In einer guten Stunde sind wir draußen bei dir. Du freust dich? Nett von dir, altes liebes Tantilein.« So, das war erledigt, und nun ging es hinauf zur Wohnung, wo ihn Gertraude schon in einem hübschen Kleidchen erwartete, die aufgeregten Hunde bereits an der Leine. »Fertig, Mädel - in 'ner guten Stunde hab' ich uns bei Tantilein angemeldet. Sie freut sich, die Gute. Sie wollte nur wissen, ob wir einen Pump bei ihr Vorhaben.«
»Ach, Kuno, ich hab' so ein Herzklopfen!«
»Kommt vom ungewohnten Bohnenkaffee. Trinke täglich
Malzkaffee, und du schonst dein Herz. Also: Abmarsch der Familie Derer von Gleichen.« Immer wieder war Kuno bemüht, durch unbekümmerte Heiterkeit die verständliche Nervosität der Schwester zu dämpfen.
Dann also kam es zu dem Gespräch Gertraudes mit Joachim Bergemann.
 
Im Torhaus Gleichen saßen Mary und Achim an diesem Tag ebenfalls beim Nachmittagskaffee auf der schönen alten Steinterrasse, deren Renovierung Achim nicht veranlassen wollte, da er fürchtete, durch Neuerungen den Stil des Besitzes zu verändern.
»Erstaunlich, vorhin das Gespräch, Mary. Da wir doch die Annonce bereits zum zweitenmal in den Zeitungen haben und sich bisher noch keine Seele meldete, war ich ehrlich erfreut, den Anruf zu bekommen. Dazu nun auch noch die Tatsache, daß dieser Kammerdiener zwei Dackelhunde zur Ansicht mitbringen kann.«
»Für dich freut mich das besonders, du brauchst Hilfe. Und auch sonst wäre es gut, wenn für die Haushaltführung noch eine Kraft da wäre. Vielleicht versteht der Mann sogar etwas vom Chauffieren oder gar von Pferden?«
»Er muß bisher in einer guten Stellung gewesen sein, denn seine vorige Herrschaft macht eine Weltreise. Daß so etwas Geld kostet, wissen wir zwei ja nur zu genau. Auf die Dackel freue ich mich, ehrlich gesagt, beinahe noch mehr. Mir ist es hier ein wenig zu ruhig, und für dich wird es auch nett, wenn dich ab und zu die Hunde auf deinen Spaziergängen begleiten.«
»Wie nannte sich der Mann?«
»Kuno Salten, wenn ich es richtig verstanden habe.«
»Also müßten wir uns an einen Kuno gewöhnen. Nun fehlt nur noch die auch sehr wichtige Sekretärin für dich, dann wären wir endlich ein kompletter Haushalt. Aber da sehe ich am allerschwärzesten. Hier, lies den Artikel, daß zur Zeit über zehntausend Sekretärinnen im Bundesgebiet gesucht werden.«
»Mach mir keinen Kummer, Mary. Alles will ich tun, aber nicht Maschine schreiben. Drei Tasten auf einmal springen bei mir heraus, wenn ich anfange zu tippen.«
»Alles andere schreibe ich wirklich gern für dich, Achim - aber diese letzte Arbeit - nun, wir sprachen ja schon darüber.«
»Kein Wort mehr davon, Mary!« Gütig lächelte er ihr zu, als die alte Lina auf die Terrasse kam und meldete:
»Herr Professor, da ist schon wieder ein Anruf aus München -eine Dame möchte Sie sprechen.«
»Schnell, Mary, lauf voraus, ich kann ja nicht so schnell gehen. Ich komme nach.« Mary war schon aufgesprungen und in das kleine Herrenzimmer zum Apparat gelaufen. Sie nahm den Hörer und meldete sich: »Hier bei Professor Bergemann. Bitte, einen Augenblick, mein Bruder kommt gleich.« Nun kam Achim nach, setzte sich neben das Telefon und nahm den Hörer. »Hier Bergemann. Wer spricht, bitte?«
»Hier spricht Gertraude Horn. Ich rufe wegen Ihrer Anzeige an. Wäre die Position der Sekretärin noch frei?«
»Durchaus, Fräulein Horn. Was ich suche, entnahmen Sie meiner Annonce.«
»Ich glaube, daß ich mich für diesen Posten eignen würde, Herr Professor. Ich bin zwar zur Zeit noch in Stellung, aber ich könnte mich in ungefähr vierzehn Tagen freimachen, da mir noch Urlaub zusteht, den ich dann gleich als Antrittszeit für die neue Stellung verwenden würde.«
»Das wäre mir sehr angenehm. Wie aber besprechen wir alles Weitere?« Achim zögerte, denn schließlich konnte er ja nicht eine Katze im Sack kaufen, und er wußte genau, daß er mit einer ihm unsympathischen Person nicht arbeiten konnte.
»Ich könnte mich am Wochenende bei Ihnen vorstellen. Darf ich bitten, mir zu sagen, wo Ihr Besitz liegt und wie ich dahin komme?«
Der Ton der Frauenstimme war Achim sehr angenehm, und so sagte er schnell und sachlich: »Ein sehr vernünftiges Angebot. Torhaus Gleichen liegt in der Nähe von A. Sie finden am Bahnhof einen Omnibus, der an meinem Grundstück vorbeifährt. Reicht die Zeit nicht für die Rückfahrt aus, müßten Sie im Torhaus übernachten. Selbstverständlich gehen alle Ausgaben auf mein Konto.«
Genau wie für Kuno klang dies auch für Gertraude sehr angenehm, und so antwortete sie schnell, um den erforderlichen Mut nicht zu verlieren: »Dann darf ich am kommenden Samstagnachmittag zu Ihnen kommen?«
»Ausgezeichnet, Fräulein Horn. Ich erwarte Sie.«
Achim legte auf und sah Mary lächelnd an. »Was sagst du nun - drei Fliegen an einem Tag -, und zuerst haben wir fast vierzehn Tage umsonst gewartet. Du, wie gefiel dir die Stimme dieses Fräulein Horn?«
»Recht angenehm, gebildet, artig. Aber sonst kann man natürlich wenig sagen. Bis es ein Fernsehtelefon geben wird, müssen wir weiterhin neugierig bleiben.«
Sie wollten eben auf die Terrasse zurückgehen, als das Telefon schon wieder läutete. Achselzuckend nahm Achim den Hörer auf.
»Du rufst an, alter Bursche? Hast du dich auch nicht geirrt? Eine Postkarte genügte doch sonst bei dir.« Er legte die Hand auf den Hörer und flüsterte Gertraude zu: »Michel Brunnig!« Dann lauschte er weiter. »So, also, du hast die Gnade, zu uns zu kommen, weil du halt gerade nichts Besseres vorhast. Charmant, wie du immer bist, alter Knurrhahn. Wann also kommst du? Am Wochenende schon? Gut, wir freuen uns. Weißt ja Bescheid, wie du herkommst. Was - ob ich anständiges Bier hier habe? Sofort lassen wir ein Faß Löwenbräu anrollen. Und Leberkäse willst du auch? Mann - sonst noch was?«
Mary nahm ihm jetzt den Hörer weg und rief hinein: »Nicht lange Reden halten, alter Michel - nimm deinen Rucksack, pack Zahnbürste und Wechselschuhe ein. Ob ich verrückt bin? Das wäre Luxus? Was nun - die Zahnbürste oder die Wechselschuhe?« Lachend legte sie auf, und in heiterer Stimmung saßen die Geschwister dann noch auf der vom untergehenden Sonnenlicht beschienenen Terrasse, Gesprächsstoff hatten sie nun ausreichend. Lächelnd sagte Mary, sich das Haar aus der Stirn streichend: »Nun, wenn es nur nicht auf einmal zu turbulent für uns hier wird! Ein Kammerdiener, zwei Dackel, eine Sekretärin und Michel Brunnig.«
»Ich hoffe, daß es uns guttun wird, wieder etwas Leben um uns zu haben - zumal für dich wird es gut sein.«
»Was nun, bitte, im besonderen - der Kammerdiener, die Dackel, die Sekretärin oder Michel?«
»Von jedem etwas, und zwar das Angenehmste für dich.«
 
Aufatmend, ebenfalls leichte Schweißtropfen auf der Stirn, denn in der Telefonzelle war es verflixt heiß, legte Gertraude den Hörer auf und trat zu Kuno, der an der angelehnten Tür der Zelle stand. »Nun, hat es geklappt?« fragte er.
»Lieber Himmel, mir schwirrt der Kopf. Alles läuft so reibungslos ab, als sei ein ausgezeichneter Regisseur damit beauftragt worden. Ich soll am Wochenende hinauskommen und mich vorstellen.«
»Alte, das wäre wundervoll, wenn es mit uns klappen sollte! Wir beide wieder in Gleichen, die Hunde dabei -«
»Ach, Kuno, darf ich ganz schnell einmal heulen?«
»Darfste, Mädel, darfste.« Liebevoll nahm er die Schwester am Arm und führte sie durch eine kleine Anlage neben dem Postamt. »So - hier kannste wunderbar heulen.« Er streichelte ihre feinen Hände und fragte, ohne sie anzusehen: »War wohl verdammt schlimm die ganze Zeit für dich?«
»Ich hatte doch immer Angst, wir zwei würden auseinandergerissen, oder wir müßten uns von den Hunden trennen. Ach, Kuno, wüßte ich nur schon, wie es weitergeht!«
»Prima, hoffe ich. Fragte der Professor dich nach einem Zeugnis?«
»Das nicht, denn ich sagte ja der Wahrheit gemäß, daß ich noch in Stellung sei, aber baldige Kündigungsmöglichkeit hätte. Ich nannte mich ihm gegenüber Horn, genau wie bei meinem jetzigen Chef. Wir haben ja das Recht, auch diesen Namen zu führen, da Mutter das damals für uns beantragte. Als wenn sie geahnt hätte, daß wir es einst nötig brauchten!«
»Mußt du noch heulen?«
»Nein, fertig damit. Nun laß uns zu Tante Schirin fahren. Hoffentlich bekommen wir von ihr kein Donnerwetter zu hören.«
»Da ich ihr erklärte, wir wollten nichts bei ihr pumpen, wird's schon gutgehen. Je nun, das alte Tantilein hat's auch nicht ganz leicht im Leben - der Herr Gemahl hinterließ ihr wohl eine nette Rente, aber keine schönen Erinnerungen.«
»Onkel hat sie niemals verstanden. Er hätte ruhig auf ihren kleinen Fimmel eingehen können, daß sie sich in ihrer Sehnsucht immer als Wagnersängerin sah. Die Gestalt hatte sie ja dazu - die ewige Walküre, wie unser Vater sie nannte.«
Kurz und hart sagte Kuno dazu: »Spott stand Vater seiner Schwester gegenüber nicht zu. Sie hat es sich stets verkniffen, ihn den ewigen Vagabunden zu nennen, obwohl sie mehr Berechtigung hatte zu kritisieren als er. Schwamm darüber, heute wollen wir vergnügt sein. Schnell, da kommt unser Bus - hinein mit uns, bis wir uns einen Cadillac leisten können.« Sorgsam war er Gertraude behilflich, die Stufen zum Bus zu erklettern, und sie fanden noch zwei Sitzplätze für die längere Fahrt. Frau verwitwete Stadtrat Sörensen wohnte in einem östlichen Vorort Münchens.
Ein nettes Häuschen, rundum Gärtchen mit viel Blumen. Alles war niedlich und nett und wollte gar nicht so recht zur gewaltigen Walkürenerscheinung von Schirin passen, die schon, auf die Verwandten wartend, in der Haustür stand.
Eine Baßstimme, die eines Mannes würdig gewesen wäre, begrüßte die Geschwister. »Na, was habt ihr wieder mal angestellt, daß ihr euch an meinem Busen ausweinen müßt?« Herzlich nahm sie Gertraude in die Arme und knuffte Kuno kräftig gegen den Brustkasten. »Seht aus, als möchtet ihr die Welt umarmen.«
»Möchten wir auch - fangen aber erst mal bei dir an. Hast du an den Brandy gedacht, Tantilieb?«
»Hab' ich, Junge, 'ne halbe Flasche ist noch da.«
»Die langt. Du wirst auch einen Schluck brauchen, wenn du unsere neueste Dummheit gehört hast.«
Bald saßen sie in der kleinen, hübsch eingerichteten Wohnstube, die mit schönen alten Möbeln eingerichtet war.
»So, Kinder, nun erzählt! Denn zu erzählen gibt es was, das sehe ich euch an.«
»Ach, Tantilieb, halt uns nur den Daumen!«
»Seufze nicht, Mädchen! Es gibt nur zwei Möglichkeiten für jede Sache: entweder sie ist gut, oder sie ist schlecht.« Dann aber, als die Geschwister ihr alles berichteten, ihr die Annoncen zeigten und die Telefonate wiederholten, wurde sie doch sehr aufmerksam. »Nun, nun, das will mir nicht blödsinnig erscheinen und klingt recht gut, meine ich.«
»Du würdest es also nicht mißbilligen, wenn Kuno als Kammerdiener dorthin geht und ich als Sekretärin?«
»Du bist jetzt sowieso nichts anderes, mein Kind, also wäre es dort nicht sehr viel anders, nur eben etwas angenehmer, wie wir hoffen wollen. Und ihr kämet so wieder ins alte geliebte, schmerzlich entbehrte Torhaus Gleichen zurück. Beinahe könnte ich euch beneiden, Kinder. Hm, aber nicht rührselig werden! Du also, Kuno, willst kammerdienern? Kannst du denn das aber auch? Hast du 'ne blasse Ahnung, wie man so was tut?«
»Ich werde mir alles ins Gedächtnis zurückrufen, was vor vielen Jahren Vaters Diener zu tun hatte. Ihr erinnert euch ja an ihn. Schrecklich vornehm war er oft und schüttelte besonders über uns Kinder seinen korrekt gebürsteten Kopf, wenn wir durch das Schloß tobten.«
»Und ob ich noch an den alten Trottel denke! Er riskierte ge-nausoviel wie euer Vater an den Spielbanken, nur verlor er nicht, sondern gewann, was eben nur den Dämlichen gelingt. Also, du meinst, daß du so etwas machen kannst? Schön - aber wie lange wird das gehen?«
»Optimist muß man sein. Erst einmal über meinen und Gertraudes Tiefpunkt hinwegkommen, das ist doch das Wichtigste. Und es wäre ein unvorstellbares Glück, wenn alles wirklich so klappen würde, wie wir hoffen. Nun aber komme ich mit meiner Bitte zu dir, Tantilein. Ich brauche ein Zeugnis.« Kuno sah Tantilein mit hochgezogener Stirn an. »Weißt du, so eins, daß mich jeder mit Kußhand sofort engagiert.«
»Schwindeln soll ich, Lausejunge?«
»Paß auf, Tantilieb - Kammerdiener Kuno bringt jetzt das Teegeschirr hinaus - prächtig, nicht wahr? Und nun richtet der Kammerdiener Kuno alles für die Damen, da sie noch bei einem Brandy (ich übrigens auch noch einen) und einer Zigarette (ich übrigens auch noch eine) ein Stündchen plaudern wollen. Kuno sieht nach dem Kaminfeuer -« Nun hantierte er zum Schein in einer Ecke des kleinen Zimmers mit Buchenholzkloben und Feuerzange. »Dann ziehe ich mich bescheiden zur Tür zurück und frage, wieder meine weißen Handschuhe übergezogen: >Haben Gnädigste noch Befehle, oder kann ich jetzt für die Garderobe des Herrn Professor sorgen?< «
»Wenn Sie nicht augenblicklich die lächerlichen weißen Handschuhe ausziehen, muß ich Sie sofort entlassen. Ich erwarte von meinem Personal peinlich sauber gepflegte Hände -also wozu weiße Handschuhe? Sind wir bei Fürstens? Nur bei 'nem komischen Professor bist du ein ebenso komischer Kammerdiener, und ich will nur hoffen, daß ihr zwei komischen Zeiterscheinungen gut aufeinander abgestimmt sein werdet.« Tante Schirin mußte herzlich lachen. »Also, was soll in dem Zeugnis drinstehen, nachdem ich mich nun hinlänglich überzeugte, daß du ein gar trefflicher Kammerdiener bist?«
»Schreibst halt, mit Datum vor einem Vierteljahr, daß du dich auf eine Weltreise begibst und demzufolge leider auf meine sehr angenehmen und vortrefflichen Dienste verzichten mußt; daß ich stets ehrlich, stets nüchtern und immer dienstbereit gewesen sei, daß du mir alles Gute für die Zukunft wünschst. So ungefähr muß das aussehen. Wuchtig setzt du dann, wirkungsvoll und unleserlich, deinen Namen darunter, ausgestellt in irgendeiner norddeutschen Stadt - und der Laden klappt.«
»Und wenn das herauskommt?«
»Habe mich bis dahin hoffentlich schon unentbehrlich bei meinem neuen Chef und Meister machen können.«
Kopfschüttelnd sahen ihn Tante und Schwester an, leise Zweifel am Gelingen alles dessen, was geplant war, im Blick. Aber dann richtete sich Gertraude auf, und energisch, beinahe trotzig erklärte sie: »Es muß einfach klappen - ich glaube ganz fest daran! Ich will zurück nach Torhaus Gleichen, ich bin krank vor Sehnsucht nach dem Haus, nach dem Park!« Schluchzend ließ sie den Kopf auf den Tisch sinken. Zärtlich streichelten ihr
Schirin und Kuno das weiche Haar, und Castor und Pollux sprangen an ihr hoch - Trost von allen, die sie liebhatten.
Nachdem sie sich wieder gefaßt hatte, wurde in Gemeinschaftsarbeit das Zeugnis getippt und wuchtig, aber undeutlich ein Name darunter gesetzt. »Urkundenfälschung, Junge - auf dein Haupt komme es!«
»Die Sache will es; und wenn ich bei meinem neuen Chef gesiegt habe, sage ich ehrlich und tapfer die Wahrheit.« Nun wurde das auf steifem Papier geschriebene Aktenstück ein wenig geknautscht, drei-, viermal anders gefaltet und in ein billiges Kuvert gesteckt, das ebenfalls auf »gebraucht« frisiert wurde. »Na, sieht das nicht prima aus?«
»Hat es seine Pflicht getan, dann bitte ich mir aber aus, es zu vernichten. Ich will wieder ruhig schlafen. Mein Mann hätte mir bittere Vorwürfe gemacht für diesen Leichtsinn.«
»Gut also, daß er fröhlich und wohlversorgt im Himmel als Engelein herumschwebt und auf uns niederblickt. Wieder einen Schritt weiter, Gertraude. Nun bügele ich morgen meinen Anzug auf, reibe den Kragen meines besten Regenmantels mit Benzin ab, bürste die Dackelviecher auf Hochglanz und Schönheit, und übermorgen früh machen wir uns auf den nicht ganz unbekannten Weg.« Er legte einen Arm um Tantes Schultern, den anderen um die Schwester, grinste sie vergnügt an und nuschelte, während er sie ungeschickt küßte: »Lieb Schirinchen, lieb Gertraudchen- glücklich bin ich über alles wohlgemess'ne Menschenmaß. Erinnert ihr euch an das Theaterstück, das wir mal vor vielen Jahren sahen - ein Märchenspiel vom Grafen von Gleichen?«
»Euer Vater war damals fuchsteufelswild darüber, daß man unsere Namen für ein Spiel verwendete, zumal es gewisse Ähnlichkeiten mit den Eintragungen in unserer Familienchronik aufwies. Daher stammen die beiden oft wiederkehrenden Frauennamen bei den Gleichens, Schirin und Gertraude. Ich fühle mich zwar nicht als zierliche Orientalin und hätte es als junges Mädel viel lieber gemocht, Brunhilde oder Sieglinde oder Elisabeth gerufen zu werden. Bei meinem Wagnerfimmel doch unbedingt passender.«
»Dafür hast du ja Grane und Wotan, unsere braven Hottehühchens wagnerisch getauft. Herrgott im Himmel, wäre das schön, den Tieren nur mal wieder über die weichen Samtschnauzen streicheln zu dürfen! Ob die uns noch wiedererkennen, Gertraude?«
»Tiere vergessen weniger schnell als Menschen.« Klaftertief mußte Gertraude wieder seufzen.
»Nun hör endlich auf mit dem Gewimmer, Mädel! Ihr habt einmal die Sache angefangen, und ich finde sie nicht blöder als manches andere, das ihr ausgefressen habt. Und diesmal ist es eine bittere Notwendigkeit- also soll guter Segen an dem Unternehmen hängen. Nun noch einen Brandy, und dann raus mit euch. Ich bitte mir aber aus, daß ich regelmäßig unterrichtet werde, wie die Lage ist. Findet ihr dort wirklich ein gutes, ehrliches Arbeitsfeld, glaubt ihr für längere Zeit dortbleiben zu dürfen, dann löse ich euren kümmerlichen Behelfshaushalt auf, hole die wenigen Sachen in meine Bude hier, und dann werden wir eben weiter sehen, wie sich euer Leben gestalten wird. Ein Dach über dem Kopf werdet ihr bei mir immer haben.«
Die Geschwister umarmten die gütige Frau herzlich, die ihnen schon oft die Warmherzigkeit ihres sonst ein wenig groben Gemütes bewiesen hatte. -
Während Schirin Sörensen ihnen im Dämmerlicht nachschaute und dann ein bissel nachdenklich zurückblieb, ging an ihrem Häuschen ein großer dürrer Mann vorbei, dessen finsterer Kopf von einem abstehenden Spitzbart nicht eben verschönt wurde. Die Hände auf dem Rücken, marschierte er sturen Blickes vorbei. Schirin kniff die Augen zusammen. Sie konnte doch den Kerl nicht leiden! Aber nun rief sie ihm ein fröhliches »Guten Abend, Herr Brunnig!« zu.
Der Spitzbart ruckte in die Höhe, der Kopf wurde ärgerlich zurückgeworfen. Der Mann blieb stehen, blickte mir zornig gerunzelter Stirn zur gemütlich lächelnden Schirin hin. »Was soll das, bitte?«
»Was, bitte?«
»Warum wünschen Sie mir einen guten Abend, wenn Sie mich doch am liebsten fressen möchten?«
»So hungrig bin ich nun auch wieder nicht, daß ich an einem alten Knochen knabbern müßte. Dann also einen häßlichen Abend, Herr Nachbar. Und für den Fall, es läßt sich bei Ihnen einrichten, könnten Sie mir ja vielleicht für meinen Gruß danken.«
»Wüßte nicht, warum. Habe ich Sie um den Gruß gebeten? Also -« Er nickte kurz, und schon im Gehen begriffen knurrte er ihr zu: »Guten Abend.«
»Danke - besonders für die Unlogik.«
»Was soll das nun schon wieder?«
»Obwohl Sie mich am liebsten am Blocksberg auf einem Besenstiel reiten sehen möchten, wünschten Sie mir doch einen guten Abend.«
»Eh - nun ja. Man hat es halt so gelernt. Gottlob brauche ich mich in den nächsten Wochen nicht über Sie zu ärgern. Ich kann so ewig freundliche Leute nicht ausstehen. Ihr dauerndes Gesinge von Wagnermelodien fällt mir auf die Nerven. Ich verreise!« warf er ihr gewissermaßen wie eine Kampfansage an den Kopf.
»Viel Vergnügen, Herr Brunnig. Erholung wird Ihrem charmanten Gemüt sehr guttun. Wo geht's denn hin? In den sonnigen Süden, wo leckere, kaum bekleidete Mägdelein auf Sie warten?« Schirin amüsierte sich über den knurrigen Knetterich herrlich.
»Sollte mir einfallen, dafür mein gutes Geld auszugeben, um mich stündlich zu ärgern! Ich reise zu einem lieben alten Freund, der mich in sein kürzlich gekauftes Schloß eingeladen hat.«
»Schlösser interessieren mich zur Zeit sehr. Dürfte man fragen, wie der beneidenswerte Besitzer des Schlosses heißt?«
»Wenn es Sie auch nichts auf dieser Welt angeht - mein Freund ist der bekannte Expeditionsforscher Professor Bergemann. Wünschen Sie sonst noch Auskünfte, neugierige Dame?«
»Danke, ich bin bedient, Herr Brunnig.« Schirins Herz hatte aber doch einige schnellere Schläge getan, als sie hörte, wohin dieser stets knurrig gelaunte Nachbar reisen würde. Sie winkte ihm noch einmal zu, konnte es sich aber nicht verkneifen, und hätte es sie Jahre ihres Lebens gekostet, ihm nachzurufen: »Wünsche Ihnen schlechtes Wetter, verdorbenen Magen, harte Matratze im Bett, schlechten Kaffee morgens und abends dünnes Bier. Dies wäre es, Herr Brunnig.«
Bestimmt hatte sie richtig gehört, als er vernehmlich brummte: »Alte Hexe!« Aber was machte ihr das, da sie nun noch mehr Gedanken bewältigen mußte. Dieser Mann, von dem sie in den vielen Jahren engster Nachbarschaft niemals ein nettes Wort oder nur einen freundlichen Gruß bewilligt bekam, sollte nun ausgerechnet dort sein, wo ihr Neffe Kuno seine neue abenteuerliche Existenz starten würde, wo ihre Nichte einer wohl weniger abenteuerlichen, aber wahrscheinlich arbeitsreichen Zeit entgegenging und wo, wenn alles klappte, Castor und Pollux schon bald in zitternder Freude davon träumten, Herrn Brunnig an die mageren Beine zu fahren!
Lange wurde hin und her gedacht, gegrübelt, erwogen und beschlossen, an die alte Lina im Torhaus Gleichen zu schreiben, sie möge Schirin für einige Tage bei sich unterbringen, die mit einem ganz einfachen Angestelltenzimmerchen zufrieden sei. Sie möge aber den Besuch ihrem neuen Chef melden, damit sie keine Unannehmlichkeiten habe, wenn eine alte Freundin, als welche Schirin gelten würde, zu ihr kam.
 



III
 
»Je doch, nein, Hedrich - gleich zwei Briefe für mich, und alle beide mit Eilboten! Wenn's nur nischt Böses ist!« Die alte Lina, die mit Hedrich und der dicken Emma in der Küche beim Frühstück saß, beäugte mißtrauisch die zwei für sie ungewöhnlichen Schreiben.
»Wenn du die Kuverts nicht öffnest, kannste nischt lesen, dumme alte Trine«, knurrte Hedrich und stippte geruhsam sein Brötchen in den guten Milchkaffee, da sich beachtlich viele Zähne von ihm getrennt hatten.
»Weiß ich allein, daß man durchs Kuvert nicht lesen kann. Erst wird aber der Herrschaft ihr Frühstück serviert. Biste fertig, Emma, damit du oben servieren kannst?«
»Bin ich - laß aber die Tasse stehen, trinke dann noch 'nen Schluck. Habt ihr früher hier auch immer so gut gelebt wie jetzt?« wollte Emma wissen, während sie sorglich das Frühstückstablett richtete.
»Nee, da hatten wir verflixt magere Zeiten, als der alte Herr Baron sich er - na ja, als der eben gestorben war und die jungen Herrschaften nischt wie Schulden für ihn zu zahlen hatten. Solch guten Kaffee gab es da nicht, und wir haben alle zusammen mächtig gespart«, erklärte ihr Lina, während sie die schöne alte Silberkanne mit duftendem Kaffee füllte und dann die dicke Mütze darüber setzte. »Zünde oben gleich den Kaffeewärmer an und stell die Kanne drauf.«
»Wo sind denn jetzt die jungen Herrschaften?«
»Das geht dich nischt an. Mach du deine Arbeit, und damit hallelujah, neugierige Liese!« Als die beiden Getreuen dann allein waren, seufzten sie beide tief auf. »Och, Hedrich, es war doch verflixt traurig, als unser Herr Kuno und 's Baroneßchen fort mußten.«
»Und ob das traurig war, wenn's auch uns beiden jetzt wieder gutgeht. Na, nun mach deine Briefe auf - ich bin neugierig.«
»Die sind aber an mich, alter Dussel.«
»Nun, wenn schon - wissen muß ich doch alles.« Lina wußte schon jetzt, daß er nicht wanken würde, ehe er haargenau alles wußte, was in den Briefen stand; also machte sie mit einer Küchengabel die Kuverts auf, entfaltete den dickeren Brief und quietschte gleich darauf leise auf. »Hedrich, vom Baroneßchen ein Brief!«
»Dann lies nur gleich vor - das geht mich genau so an wie dich.«
Also las Lina, wenn auch stockend, so doch deutlich vor, was Gertraude ihr mitteilte, was die Geschwister planten, um sich eine Lebensmöglichkeit zu schaffen. »Armes Baroneßchen! Nun hör nur weiter, was sie schreibt: Und so müssen wir Dich und Hedrich sehr herzlich darum bitten, uns beide nicht zu verraten, wenn wir wirklich im Torhaus Stellung finden sollten. Auch dürft Ihr die Dackel nicht erkennen. Die wollen wir mit einschmuggeln, damit wir Gleichens wieder beisammen sind. Vielleicht versteht Ihr beiden Getreuen nicht alles, was ich schreibe -aber bitte, helft uns, indem Ihr uns nicht erkennt, wenn wir dort erscheinen. Kommt es, wie Kuno und ich uns wünschen, so werden sich stille Abendstunden ergeben, wo wir gemütlich zusammen schwatzen können. Kuno kommt schon am Dienstag dorthin, mit den Hunden - ich selbst komme erst am Wochenende, um mich bei Herrn Professor vorzustellen. Kneift uns den Daumen, daß wir armen Vertriebenen wieder im geliebten Torhaus leben dürfen, wenn auch nur als Angestellte. Heimat ist Heimat, und uns quält das Heimweh. - Herzlichst Eure Gertraude und Kuno Gleichen.« Lina faltete den Brief zusammen.
»So - nun sag' ich aber garnischt mehr, olle Lina.«
»Ich hab' eine Freude, Hedrich, wenn die beiden wirklich kommen! Aber gescheit müssen wir sein, wir zwei Alten, damit wir nichts verderben.« Ehrlich gerührt strich die gute Alte mit ihren verarbeiteten Händen über Gertraudes Brief.
»Und von wem ist der andere Brief? Das tät mich noch interessieren.«
»Je, den hab' ich doch beinahe vergessen in der Freude. Sehen wir mal, was das ist.« Lina hatte den zweiten Brief aufgemacht und mußte nun schon wieder quietschen, als sie nur wenige Zeilen darin gelesen hatte. »Nun wirst du aber staunen, Alter, wer mir da schreibt - die gnädige Frau Sörensen. Was sagste nun?« Sie las dem alten Arbeitskameraden vor, was Schirin an sie geschrieben hatte. Dann schaute sie über die schlichte Nickelbrille hinweg Hedrich an. »Meinst doch auch, daß dies alles zusammenhängt, was?«
»Könnt schon stimmen. Also, die Frau Stadtrat sollen wir halt nicht als Frau Stadtrat kennen, das ist nur Besuch von deiner Freundin für dich.« Stöhnend erhob er sich, stopfte sich die erste Pfeife, und unter Schnaufen und Rauchwolken brummte er undeutlich: »Dann mal an die Arbeit, Lina! Mir scheint, bald wird's hier lustig und lebhaft zugehen. Und wir zwei wissen mehr als die Herrschaft.«
»Gescheit sein, weiter brauchst du alter Pfeifenschmaucher nichts zu tun.« Fröhlich sah die alte Lina aus - die beiden Nachrichten waren so recht nach ihrem Herzen. Später, als sie mit Mary den Küchenzettel durchsprach, brachte sie diplomatisch ihre Bitte vor, ob ihre alte Freundin für einige Tage auf Besuch kommen dürfte.
»Das bedarf doch keiner Frage, Lina. Es sind genügend Fremdenzimmerchen drüben im Querbau. Wir erwarten übrigens heute den Mann, der sich als Kammerdiener bei meinem Bruder vorstellen will. Sollte er sich als geeignet erweisen, müssen wir auch für ihn ein Zimmer richten. Das wollen wir recht nett machen, denn ich wünschte, der Kammerdiener bliebe länger hier, damit mein Bruder die Erleichterungen bekommt, die er braucht.«
»Das werd' ich dann auch gleich vorbereiten, Fräulein Bergemann. Wäre sonst noch was?«
»Gut, daß Sie fragen - am Wochenende kommt eine junge Dame, die sich um den Posten einer Sekretärin für meinen Bruder bewirbt. Sie sagte, daß sie uns möglicherweise um ein Nachtquartier bitten müsse, falls sie den Zug zurück nach München nicht erreiche. Da sorgen Sie bitte auch für ein vorbereitetes Zimmerchen. Emma kann das sehr schön machen, wenn Sie ihr alles erklären. Ich habe ihr eben auch gesagt, daß sie das Turmzimmer für Herrn Brunnig wieder vorbereiten soll, der heute oder morgen hier eintrifft.« Mary lächelte, da sie Linas unwillkürliche Grimasse sah. »Nun ja, ein fröhlicher Sommergast ist der Freund meines Bruders nicht - aber die beiden Herren verstehen sich seit vielen Jahren sehr gut, und ein böser Mensch ist unser Rübezahl doch nicht. Ich jedenfalls freue mich, daß ein bissel Leben ins Haus kommt.«
»Wär schon recht fürs Fräulein. Damals, als unser junger Herr Baron mit seiner Schwester noch hier war, gab's doch jeden Tag was zu lachen. Und gar, wenn die Frau Tante auch hier war, je -was haben wir da oft gelacht!«
Nachdenklich spielte Mary mit einem Buch, welches sie aufgenommen hatte. »War es sehr bitter für die Geschwister von Gleichen, als hier alles für sie zu Ende ging?«
»Und ob, Fräulein Bergemann. Viele Tränen gab es. Hedrich und ich kamen uns ganz verloren vor, als wir auf Geheiß vom Herrn Doktor Schöner hier allein zurückblieben, um die nötigsten Arbeiten zu machen. Still war's, nur an den beiden alten Pferden hatten wir ein bissel Freude. Hedrich putzte sie, und ich gab ihnen Futter - nur damit wir mit was Lebendigem umgingen.«
»Also kann ich beruhigt sein, daß es Ihnen jetzt, wenn es auch mehr Arbeit gibt, im Torhaus behagt?«
»Und wie, Fräulein Bergemann. Arbeit können wir beide Alten nicht genug haben. Ich dank' auch schön, daß ich meine Freundin kommen lassen darf - sie wird sich dann bei Fräulein Bergemann auch bedanken.«
»Gut also. Somit hätten wir, glaube ich, alles Nötige besprochen. Falls man mich sucht, Lina, ich bin in der Bibliothek und im großen Salon. Ich will dort Staub wischen und lüften.«
»Schön, Fräulein Bergemann - aber 'ne Schürze umtun, damit das hübsche Kleid nicht schmutzig wird!«
»Lina, ich selber hab' keine, also müssen Sie mir eine borgen.«
 
Tadellos aufgebügelt, benzingereinigt und mit neu gelegtem braven Scheitel, begleitet von den ebenfalls auf Hochglanz gebürsteten Dackelviechern, die noch leise Unmutsfalten ob der lästigen Bürsterei auf den sorgenvollen Stirnen zeigten, wandelte Kuno zum Bahnhof. Gertraude konnte das Trio leider nicht begleiten, da sie rechtzeitig an ihrem Arbeitsplatz sein mußte- aber mit guten Reden, belegten Broten und einem herzlichen Kuß hatte sie den Bruder versorgt.
Castor und Pollux mußten, ob sie wollten oder nicht, in einer alten breiten Reisetasche verschwinden, als Kuno sich dem Zug näherte. Er schlich sich in ein Abteil für Frauen und hoffte, darin ungestört mit den Viechern bis A. zu kommen. Dank seinem umwerfenden Charme glückte ihm dies auch; zwei alte Jüngferlein hatten weder gegen ihn noch gegen Castor und Pollux, die sich ebenfalls charmant zeigten, das Geringste einzuwenden. Und so kam er dann, durch die Brote am Leben erhalten, in A. an. Fest hatte er sich vorgenommen, sich durch nichts in eine bittere Wiedersehensstimmung bringen zu lassen. Er wollte bemüht sein, die geliebte Heimat als ein neues Bild in sich aufzunehmen.
Die kurze Fahrt in dem vollgestopften Bus war bald überstanden, und kurz nach Mittag kam Kuno samt den Dackeln am Torhaus an. Er läutete am äußeren Tor- denn wie sollte er denn wissen, daß man mit einem geschickten Griff durch das Eisentor dieses selbst aufmachen konnte? Bald kam dann der alte Hedrich angeschlurft, der sich genauso tapfer hielt wie Kuno. Aber nun fingen die Hunde plötzlich frenetisch an zu jaulen, als ihnen Heimatluft voller Erinnerungen in die Nasen kam.
»Bscht - wollt ihr wohl still sein! Und grüß dich, Alter. Aber nun kein Wort mehr, verstanden?« Kuno blinzelte dem alten Gärtner zu, dann ließ er sich von diesem den Weg zum Schlößchen weisen. An der Haustür drückte er auf den Klingelknopf, wartete und biß sich nervös auf die Lippen, bis sich endlich die Tür öffnete. Da stand etwas Junges, Hübsches, Reizendes in einer weiten Haushaltschürze, Staubtuch und Wedel in der Linken, und sah ihn erwartungsvoll an.
»Sieh da, mein schönes Kind!« grinste Kuno sie an. »Ich werde erwartet, komme auf eine Annonce des Hausherrn. Wollen Sie mich bitte anmelden. Ich kann die Hunde leider nicht freilassen - sie gehören mir nicht - hab' sie nur zur Ansicht mitgebracht.«
Das »schöne Kind« beugte sich mit unterdrücktem Lächeln zu den wedelnden Hunden nieder und streichelte sie. »Ihr seid aber zwei Prachtkerlchen. Ich denke, ihr werdet dem Herrn gefallen. Kommen Sie bitte - ich führe Sie zu Herrn Professor.«
»Nett von Ihnen.« Kuno konnte sein Wohlgefallen an Mary nicht verbergen, folgte ihr, und als sie wenig später auf eine große Tür deutete, die, wie er ja genau wußte, zum sogenannten Arbeitszimmer führte, blinzelte er ihr zu. »Danke bestens. Wie ist es denn - sehen wir uns nachher noch einmal?«
Mary zuckte nur die Schultern und wandte sich ab, denn sie mußte ihr amüsiertes Lächeln verbergen. Nun, das war ja ein recht fröhlicher Mann, der mit den reizenden Dackeln angekommen war. Sie kümmerte sich aber nicht weiter um ihn und verschwand in einem anderen Zimmer. Kuno indessen richtete sich und seine seelische Kraft wieder ganz auf sein Vorhaben, klopfte bescheiden an, und als er ein kräftiges »Herein« vernahm, öffnete er die Tür.
Nun aber übernahmen Castor und Pollux die Szene, zerrten an der Doppelleine, kläfften ein wenig - doch was vorn gekläfft wurde, wurde hinten durch Schwanzwedeln abgeschwächt. Wenn Kuno sich aber dem Wahn hingegeben hatte, daß die alte Leine noch das kräftige Vorwärtsstreben der Dackel hindern könnte, so irrte er sich. Die riß, und Castor und Pollux, als müßte es so sein, begrüßten den an der offenen Terrassentür sitzenden Achim Bergemann, der sich sofort mit gutem Lächeln zu den Prachtexemplaren niederbeugte. Da lagen sie auch schon auf dem Rücken, und die Freundschaft war besiegelt.
Dann hob Achim den Kopf und erwiderte den artigen Gruß des Besuchers, der bescheiden an der Tür stehenblieb. »Sie sind der Mann, der sich um die Position bei mir bemüht?«
»Sehr wohl, Herr Professor. Bitte um Entschuldigung, daß sich die Hunde so unmanierlich benehmen - aber ich verstehe mich nicht sonderlich gut auf Hunde.«
»Das macht nichts. Ich glaube fast, über diesen Punkt brauchen wir nicht mehr zu verhandeln, denn die Tierchen gefallen mir ausgezeichnet. Kommen Sie bitte näher und setzen Sie sich, während wir das Nötige besprechen. Zuerst werde ich Ihnen auseinandersetzen, was alles ich von Ihnen erwarte - dann werden wir weiter sehen.« Kuno hatte sich auf einen Stuhl gesetzt, sehr vorsichtig, denn dieses heimtückische Biest kannte er noch genau, da wackelte ein Bein - und nicht gerade gern wollte er auf dem Fußboden landen. Als er dann saß, einen leicht verbeulten Hut auf den Knien, erklärte ihm Achim, was seine Pflichten sein würden. »So, das wäre im groben wohl das, was ich zu sagen hätte. Einige Aufträge von meiner Schwester werden noch dazukommen. Den Führerschein haben Sie sicher?«
»Sehr wohl, Herr Professor, auch für Motorrad.«
»Gut. Und sonst glauben Sie, sich mit den Aufgaben zurechtzufinden - oder wäre etwas Ungewöhnliches für Sie dabei?«
»Durchaus nicht, Herr Professor. Ich erlaube mir noch hinzuzufügen, daß ich auch reiten kann und mit Pferden umzugehen weiß.«
»Ausgezeichnet. Und was für einen Wagen fuhren Sie bisher?«
Hoppla, Kuno, jetzt nicht berichten, daß du zuletzt im Torhaus Gleichen einen jammervollen alten Klapperkasten gefahren hast! Also erdichtete er flink einen Mercedes 300. Achim nickte und erklärte, daß er einen weniger starken Wagen habe. »Auch damit finde ich mich unbedingt zurecht, Herr Professor. Darf ich mir jetzt erlauben, Ihnen meine Papiere vorzulegen?«
Das Kuvert mit dem Zeugnis, welches Tantilein angefertigt hatte, und seinen ehrlichen Paß bot er Achim an. Gottlob störte diesen die helle Nachmittagssonne, so daß er nur mit Mühe lesen konnte, flüchtig den Paß ansah, das Foto mit einem Blick auf Kuno verglich und ihm die Papiere zurückgab. Klaftertief atmete Kuno auf - das Schlimmste war überstanden.
»Danke. Und wann könnten Sie die Position antreten?«
»Sofort, Herr Professor. Muß ich nicht wegen der Hunde noch mal nach München zurück, so könnte mir ein Freund meine Sachen von dort nachschicken.«
»Das wäre mir sehr angenehm. Ich muß Ihnen ehrlich gestehen, daß ich Hilfe brauche. Unser alter Gärtner kann mir wenig beistehen, und meine Schwester möchte ich nicht weiterhin mit solchen Dingen bemühen. Als Krankenwärter habe ich Sie mir aber nicht gedacht. Beim Treppensteigen und so weiter brauche ich noch immer Hilfe. Ich habe mir drüben in Mexiko einen sehr komplizierten Schienbeinbruch zugezogen, und es wird wohl noch einige Zeit dauern, bis ich wieder in Ordnung bin. So, nun die Gehaltsfrage. Was hatten Sie sich gedacht?«
Gottlob hatte Kuno sich noch in München schnell in einem Vermittlungsbüro erkundigt, was ein geschulter Diener verlangen dürfe, und nannte bescheiden diese Summe. »Wäre Ihnen das recht, Herr Professor?«
»Selbstverständlich. Und der Preis für die Dackel?«
Päng - daran hatte Kuno nicht gedacht. Er schaute Castor und Pollux an, welche sich schon häuslich eingerichtet hatten und, wie früher auch, an einer altmodischen Seidenquaste herumkauten.
»Verzeihung, Herr Professor - aber in puncto Hundeerziehung verstehe ich gar nichts. - Wollt ihr wohl die Quaste in Ruhe lassen?«
Man kaute weiter - früher durfte man das ja auch. »Nun, so lange diese Prachtkerlchen nicht Hausschuhe und ähnliches anknabbern, wollen wir ihnen diese an sich nicht eben geschmackvolle Sesselquaste überlassen.«
»Hausschuhe fressen sie auch, zumal, wenn sie allein gelassen werden - eh, ich meine - das berichtete mir der bisherige Besitzer. Und er meinte, wenn Sie, Herr Professor, die beiden Tiere haben möchten, möchte er fünfzig Mark haben.«
»Lieber Himmel, das wäre ja nun aber wirklich nicht viel. Ich bin also gern einverstanden, muß nur noch meine Schwester fragen. Wollen Sie bitte dort an dem Klingelzug ziehen.«
Kuno zog also. Wenn nun die Schwester vom neuen Chef keine Niete war, konnte es ihm hier gut gefallen. Der Mann war ihm sehr sympathisch. Ein wenig ernst, als habe er schwere Erlebnisse hinter sich, und müde in der Haltung, aber eben sehr sympathisch, was Kuno auch im Gedanken an Gertraude beruhigte.
»Die Hunde heißen Castor und Pollux, Herr Professor. Vielleicht etwas komische Namen - man könnte sie umtaufen in Waldi und Burschi oder so ähnlich.«
»Durchaus nicht. Castor und Pollux, das klassische Freundespaar. Wie alt sind sie denn ungefähr?«
»Fünf Jahre, Herr Professor. Ich werde von dem bisherigen Besitzer die Zuchtpapiere der Hunde anfordern, wenn ich ihm den Betrag senden soll.«
»Gut, erledigen Sie das alles für mich. Ich suche übrigens eine Sekretärin. Es meldete sich auch bereits eine aus München, die sich am Wochenende vorstellen wird. Sie könnte dann, wenn ich mit ihr übereinkomme, die betreffenden Briefe schreiben. Ah, da bist du ja, Mary. Hier wäre der neue Diener - und die Dackelhunde. Sieh sie dir bitte an, ob du einverstanden bist, wenn ich sie kaufe.«
Kuno stand mit weichen Knien beiseite. Verdammt - das »schöne Kind« von vorhin war die Schwester vom Herrn Professor! Wenn das nur gutging!
Mary lächelte ein wenig mokant und beugte sich nach kurzem, nicht unfreundlichem Gruß gegen Kuno, der sich sofort tief verbeugte, zu den Hunden nieder. »Ich sah sie schon vorhin, Achim, und dachte mir gleich, daß sie dir auch gefallen würden. Ich finde sie ja einfach wonnig.« Damit hatte sich Mary, außer daß Kuno sie reizend fand, auch noch in sein Hundevaterherz eingeschmeichelt. »Und bist du mit Herrn Salten bereits einig geworden?« Mit der ihr eigenen Grazie setzte sie sich auf die Sessellehne neben den Bruder und sah ruhig prüfend auf Kuno, der sich vorkam wie eine Figur im Wachsfigurenkabinett.
»Auch das geschah, Mary, und ich würde es begrüßen, falls du einverstanden bist, wenn Herr Salten - nennen wir ihn doch gleich Kuno - sofort bei uns antritt, wie es ihm möglich wäre.«
»Selbstverständlich, Achim, es wird Zeit, daß du Hilfe bekommst. Sie sind mit solchen Aufgaben vertraut, Kuno - oder soll ich Sie einweisen in Ihre Pflichten?«
»Wohl kaum in die, welche sich mit der Bedienung des Herrn Professor befassen. Haben gnädiges Fräulein dann noch weitere Wünsche, bitte ich ergebenst, mir diese bekanntzugeben.«
»Das lassen wir bis morgen. Heute wird unser alter Gärtner, der bisher meinem Bruder behilflich war, Ihnen alles zeigen. Wohnen werden Sie dort drüben in dem Quergebäude. Ihre Mahlzeiten nehmen Sie in der Leutestube mit dem anderen Personal ein, wenn Sie hier bei uns serviert haben.«
»Kuno berichtete mir, daß er auch reiten kann, also mit Pferden umzugehen weiß.«
»Gut für Grane und Wotan, wenn sie nun öfter geritten werden. Ich stehe früh auf und bin meist schon um sechs Uhr mit einem der Pferde unterwegs. Da können Sie sich von nun an mir anschließen, denn mein Bruder steht erst kurz vor dem Frühstück gegen neun Uhr auf. Ich denke, Sie werden sich eine verständige Zeiteinteilung zurechtlegen können.«
Seelisch klapperte Kuno mit den Augendeckeln. Teufel, Teufel, die ging ja ganz schön ins Zeug mit ihm! Langeweile würde er wohl kaum haben. Gut so, anders wollte er es nicht. Jedenfalls hätten sehr feine Ohren den Plumps hören können, mit dem der Stein von Kunos Herzen fiel. Er war engagiert, und daß Gertraude hier genauso siegen würde wie er, stand bereits bei ihm fest. Die Gleichens wären dann also wieder in Gleichen.
Alles entwickelte sich gewissermaßen historisch. Mary führte Kuno, nachdem er sich von Achim verabschiedet hatte, in die Küche, um ihm alles Wichtige zu zeigen und zu erklären. Castor und Pollux, denen ja hier nichts fremd war, blieben gelassen, als gäbe es einfach nichts anderes, bei Achim liegen, die Sonne auf dem Rücken und ein Kraulerchen von der Fußspitze des neuen Herrchens. Ungetreue Tomaten, kommentierte Kuno ihr Verhalten. Aber er war doch froh, daß auch die Dackelleben wieder in ein geordnetes Geleise kommen würden - inklusive bestes Freßchen.
In der großen Küche, wo die alte Lina werkelte und Hedrich ebenfalls beschäftigt war, stellte Mary ihnen den neuen Kammerdiener als Kollegen vor. Mit keiner Wimper zuckte die alte Lina, blickte kurz auf und brummte nur: »Schon gut - ein Zimmer drüben ist schon zurechtgemacht. Wie heißt er denn?«
»Kuno Salten, Lina - wir nennen ihn nur Kuno. Somit kann ich Kuno Ihnen und Hedrich zuerst überlassen, damit Sie ihn in alles Nötige einweisen.« Sie nickte den Angestellten freundlich zu und verließ die Küche, ohne nur die kleinste Bemerkung zu Kunos erster Begrüßung an das »schöne Kind« gemacht zu haben. Ihm mochte sie daraus keinen Vorwurf machen - ihre Sache wäre es gewesen, ihn sofort zu korrigieren.
Von dem edlen Mut aller seiner Vorfahren durchdrungen, hielt es aber Kuno nicht zurück. Er ging hinter ihr her, zumal sie die Küchentür offengelassen hatte. »Pardon, gnädiges Fräulein, erlauben Sie mir noch etwas zu sagen?«
Mary blieb stehen und drehte sich ihm langsam zu.
»Was möchten Sie noch wissen, Kuno?«
»Entschuldigen möchte ich mich wegen meiner taktlosen Bemerkung, als Sie mir liebenswürdigerweise die Tür aufmachten.«
»Ich erinnere mich durchaus nicht, daß Sie eine taktlose Bemerkung machten, also brauchen Sie keine Entschuldigung anzubringen. Das wäre es.« Freundlich nickte sie noch einmal. »Sie lassen sich von Lina alles erklären, was wir für den Fünfuhrtee auf der Terrasse wünschen.«
»Sehr wohl, gnädiges Fräulein - und mir fällt ein Stein vom Herzen«, mußte er noch halblaut hinzufügen.
»Gut also, wenn er herunter ist, wenngleich mich anderer Leute Herzensbelastungen wenig interessieren.« Damit verließ sie ihn, und mit beachtlich rotem Kopf ging Kuno wieder in die große Küche. Hier aber strahlte ihm so herzliche Freude und Sympathie entgegen, daß ihm richtig warm wurde und er die gute Lina mal schnell an sein Herz drückte und dem alten Hedrich kräftig auf die Schulter klopfte.
»Ihr lieben Alten, was hab' ich doch für 'ne Freude, daß ich hierbleiben kann! Hoffentlich klappt es nun auch am Wochenende, wenn meine Schwester kommt, mit ihrer Anstellung, dann sind wir wieder alle beisammen. Aber verratet uns nicht, das ist die Hauptsache. Uns blieb keine andere Möglichkeit, als solche Stellungen anzunehmen, und dann doch nirgends lieber als hier im geliebten Torhaus Gleichen.«
»Nischt wird verraten. Herr Baron. Oder vielmehr Kuno, wie es ja nun heißen muß, wenngleich wir uns da erst dran gewöhnen müssen. Haben wir Fräulein Gertraudchen erst hier, dann wäre alles wieder wie damals.«
»Nur immerhin anders als damals, ihr lieben Alten - beträchtlich anders. Der Herr Baron als Kammerdiener und die Baroneß als Sekretärin. Nun, Schwamm darüber, jetzt wird die Sache gepackt und nicht mit der Wimper gezuckt. Lina, altes Mädchen, sei aber nett und richte Gertraude und mir drüben die Buden ein bissel gemütlich her.«
»Hab' schon die drei besten Stuben ausgesucht.«
»Drei? Nicht zu machen. Verwöhnen sollst du uns nicht.«
»Die dritte ist doch für die Frau Tante Schirin«, sagte Lina blinzelnd, »die kommt doch auch her, hat sie mir geschrieben.«
Bautz, saß Kuno auf dem harten Küchenstuhl und knurrte: »Donnerwetter, waren die immer so hart? - Und Tante kommt, unser Tantilein? Was will sie denn hier?«
»Sie kommt nur als meine Freundin her. Will wohl schauen, wie alles laufen wird. So, nun aber genug mit Schwatzen, das können wir heute abend besorgen, wenn die Emma heimgeradelt ist. Vergessen wir also alle zusammen, daß es einen Baron und eine Baronesse und eine Frau Stadtrat Sörensen gibt. Und nun, Kuno, hören Sie mir gut zu, jetzt erkläre ich Ihnen alles für den Tee und das Abendessen. Was sein muß, muß geschluckt werden«, versicherte die gute Alte mit gütigem Lächeln.
Kuno legte seinen Mantel beiseite, ein Päckchen dazu und sagte zu Hedrich: »Alter, das bring mal nach oben in mein Zimmer. Die Zahnbürste ist drinnen, hab' sie auf gut Glück gleich mitgebracht. Kannst du für mich ein Telegramm aufgeben an die Baronesse, damit sie mir meine Klamotten schickt und Bescheid weiß?«
»Mach ich, radle ins Dorf, Brot und Butter holen - da geht's in einem hin.«
Schnell schrieb Kuno das Telegramm für die Schwester: »Es hat geklappt für uns drei. Halt die Ohren steif am Sonnabend. Chef und Schwester prima. Schick mir sofort meinen gepackten Koffer her. Halte die Stellung, bis du kommst. Kuß. Kuno.«
»So, Alter, das gibst du auf, dann weiß sie heute noch, wie es ausgegangen ist. Nun auf zum Dienst! Muß man hier weiße Handschuhe anziehen, wenn man mit der Teekanne umgeht?«
»Aber nein - waschen Sie sich die Hände, mehr ist nicht nötig. Also, der Chef trinkt den Tee mit Sahne, zwei Stück Zucker dazu, und von diesen kleinen Sandwiches nimmt er einige. Das Fräulein Mary bekommt Toast und Jam, Tee ohne Zucker und ohne Sahne.«
»Ich werde also jetzt den Tisch auf der Terrasse decken, nicht wahr? Gehe ich außen herum oder durch die Halle?«
»Jetzt, da es nicht regnet, außen herum, mit dem Tee dann durch die Halle. Und nicht die Sahne umkippen, Kuno!«
»Huch - der Neue!« quietschte es von der Küchentür her, und Emma schob sich verschämt lächelnd näher. »Na, der sieht ja ganz menschlich aus. Tag auch, Herr -«
»Kuno wäre mein schlichter Name.« Er schüttelte ihr kollegial die Hand.
»Dann sind Sie also engagiert worden? Sind das unsere neuen Hunde, die vorhin bellten?«
»Sind es. Der Herr Professor fand sie nett.«
»Beißen sie?«
»Wer - ich? Nee, nicht ohne Not. Und die Dackel hoffentlich auch nur, wenn ein böser Feind am Wege ist.«
»Ich soll Ihnen vom Herrn Professor sagen, Sie möchten gleich nach dem Tee zum Parktor gehen und warten, bis der Omnibus kommt. Besuch kommt. Der Herr Brunnig! Na, ihr kennt ihn ja, den ollen Knetterich.«
»Beschreiben Sie mir den Gast bitte, damit ich nicht ein schönes junges Mägdelein herbeischleife anstatt eines Herrn Brunnig.«
Emma kicherte und sagte: »Fräulein Bergemann sagte noch neulich zum Chef, der Herr Brunnig sähe grad aus wie Rübezahl.«
»Aha, bin schon informiert. Groß, dürr, spitzen Kinnbart und Rucksack auf dem Rücken?«
»Grad so kommt der Herr Brunnig immer daher. Na, dann wird es ja hier endlich ein bissel lebhaft werden, wenn wir nun noch 'ne vernünftige Sekretärin für den Chef bekommen. Ich hörte, daß sich eine am Wochenende vorstellen will.«
»Emma, ich finde, du hörst verflixt viel, was dich nischt und garnischt angeht. Erwisch ich dich noch einmal, wenn du in der Halle stehst und in die Zimmer lauschst, dann kriegste einen -«
»- Tritt dahin, wo sie sonst drauf sitzt. Prima, von mir dann auch einen.« Kuno war ganz Kammerdiener und beschäftigte sich schon eingehend mit dem großen, ihm nur zu gut bekannten uralten Silbertablett. »Nachmittags die englischen Steinguttassen, Lina?«
»Stimmt. Aber woher wissen Sie das denn schon?« Sie blinzelte Kuno warnend an.
»Ein Blick genügt für mich, um dort im Herrschaftsgeschirrschrank zwei verschiedene Service zu sehen.« Kuno deutete auf den großen Schrank in der Anrichte neben der Küche.
»Guck an, was für ein Flinker!« mußte Emma anerkennend loben. »Wäre nun aber nichts gegen eine gute Tasse Kaffee einzuwenden, Lina.«
»Erst gehste rüber und machst für Kuno das Zimmer fertig. Und das für meine Freundin auch. Ich schau dann nach, damit wir alles ein bißchen nett herrichten. Fräulein Bergemann hat mir das erlaubt.«
»Aber dann Kaffee, oder ich werd' tückisch.«
»Ob mich das erschüttert, dämliche Liese! So, Kuno, dies hier ist die Teedecke, die Servietten, und dort in dem Kasten sind die Bestecke. Marmeladelöffel nicht verdösen!«
Kuno schnitt nur eine Grimasse, legte aber alles sorglich auf das große Tablett zurecht, dann schob er mit kühnem Schwung des rechten Fußes die Tür zu der rund um das Schlößchen reichenden Steinterrasse auf. Nachdem er einen aufatmend frohen Blick zum wunderschönen Park geworfen hatte, ging er langsam in Richtung Vorderterrasse. Er kannte sich ja genau aus, wußte jeden bröckeligen Stein, jede Ritze im Boden und voltigierte prächtig über alle Hindernisse hinweg.
Auf der Terrasse vor dem Arbeitszimmer war niemand, aber wie zwei Verrückte kamen Castor und Pollux angerast, sprangen an ihm hoch und hätten beinahe die ganze Kammerdienerherrlichkeit in Gefahr gebracht. »Nun ja doch, nett von euch, daß ihr mich noch kennt. Aber das neue Herrchen wird auf euch warten.« Gescheite Dackel, die beiden - verstanden jedes Wort, drehten sich um und rasten zurück ins Arbeitszimmer, von wo Kuno die ruhige Stimme des Chefs hörte. Sorglich deckte Kuno nun den runden Tisch für zwei Personen im Schatten einer alten Buche, als hätte er niemals anderes getan, stellte die Korbsessel und den kleinen Absetztisch dazu, beschaute sein Werk und ging dann zur offenen Tür, leise an die Tür klopfend.
»Ja, was ist?«
»Bitte, Herr Professor, wäre es recht, wenn ich jetzt den Tee bringe?«
»Ausgezeichnet, Kuno.« Langsam kam Achim, sich auf seine kräftigen Stöcke stützend, auf die Terrasse. »Haben Sie sich schon zurechtgefunden?«
»Die Köchin Lina hat mir alles erklärt.« Sorglich wollte Kuno dem Chef helfen, aber lächelnd schüttelte dieser den grauen Kopf.
»Danke, Kuno, hier unten brauche ich wenig Hilfe. Nur beim Treppensteigen und An- und Ausziehen, im Bad und so weiter bin ich leider noch hilfsbedürftig. Der brave alte Hedrich gab sich viel Mühe mit mir, aber ich bin doch wohl zu groß und zu schwer für ihn. Nehmen Sie aber bitte keinesfalls an, daß Sie hier als Krankenpfleger tätig sein sollen.«
»Warum nicht, wenn ich Ihnen behilflich sein kann. Es wäre vielleicht gut, Herr Professor, wenn Sie mir die Art Ihrer Behinderung erklären wollten, damit ich keine unbeabsichtigten Fehler bei den helfenden Griffen mache.«
»Schau an, unser Kuno denkt. Wie angenehm!« Nett war das Lächeln Achims, der sich nun unbeholfen, von Kuno unterstützt, in den Korbsessel niederließ. »Gehen Sie bitte nach oben in die Bibliothek - Sie verfehlen sie nicht, die Türen stehen weit offen - und bitten Sie meine Schwester, die dort arbeitet, zum Tee zu kommen.« Achim schaute dem neuen Kammerdiener nach und fand, er hielte sich gut. Es würde doch recht angenehm für ihn und schließlich auch für die ganze Haushaltführung sein, einen männlichen Helfer zu haben.
 
Und ob Kuno den Weg zur Bibliothek kannte! Und wie er sich freute, das »schöne Kind« wiederzusehen! Nett war sie, vielleicht sehr viel mehr als nett. Als er jetzt die Treppe heraufkam und sehen konnte, daß Mary, die gerade von einer kleinen Leiter stieg, reizende schlanke Beine hatte, fand er sie noch mehr als nett. Aber schließlich war er Kammerdiener und nicht Playboy, räusperte sich also und blieb an der Tür stehen.
»Ja - was ist? Ach so, wir haben ja einen Kammerdiener, das hatte ich beinahe schon wieder vergessen«, sagte sie freundlich.
»Herr Professor läßt das gnädige Fräulein bitten, zum Tee auf die Terrasse zu kommen.«
»Dann wird das gnädige Fräulein dies tun. Von Anbeginn aber, Kuno, bitte ich, mich Fräulein Bergemann zu nennen und nicht gnädiges Fräulein. Ich kann nämlich recht ungnädig sein, und dann wäre diese Anrede doch verfehlt, nicht wahr?« Sie nickte lächelnd, ging an ihm vorbei zu ihrem etwas entfernt liegenden Schlafzimmer und rief ihm noch zu: »Sagen Sie meinem Bruder, ich wäre in fünf Minuten unten. Dann bringen Sie bitte den Tee. Meinen Toast aber bitte gut warm und braun. Lina weiß Bescheid. Und morgen wissen Sie es dann auch.« Sie verschwand, und er stand da, schnitt eine Grimasse, grinste und streichelte im Vorbeigehen eine in der Nische stehende Ritterrüstung. »Na, alter Kunibert, wie geht's denn so? Was sagste nun, daß ich wieder da bin?« Er schüttelte der Rüstung die Hand, was Kunibert mit sanftem Hinundherwackeln beantwortete.
Als Kuno auf die Terrasse zurückkam, sah er Castor und Pollux einträchtig auf Achims Schoß sitzen. In Erwartung erfreulicher Häppchen, die, wie sie sich erinnerten, von diesem Tisch zu erwarten waren, hatten sie kein sonderliches Interesse an Kuno, wackelten nur mit den Schwänzen als Begrüßung.
»Fräulein Bergemann bittet Herrn Professor, noch fünf Minuten zu warten.«
»Danke schön, Kuno. Also, wegen dieser beiden Prachtkerle wäre auch alles beschlossen. Ich gebe Ihnen nachher das Geld, und Sie senden es an den bisherigen Besitzer.« Daß der Fünfzigmarkschein in seine Brieftasche wandern und dort eine erschreckende Leere angenehm beleben würde, war bei Kuno beschlossen. »Kuno - wollen wir Ihr Engagement hier erst einen Monat auf Probe ansetzen?«
»Wenn Herr Professor einverstanden mit mir sind und Vertrauen zu mir haben, wäre eine Probezeit doch nicht nötig. Kündigen müßten Herr Professor so oder so, wenn ich nichts tauge.«
»Sie sind also eine Mischung von Fatalist und Sanguiniker.«
»Wie bitte?« Kuno fand es richtiger, dies nicht verstanden zu haben, und machte ein dämliches Gesicht, was ihm großartig gelang.
»Schon gut - ich dachte eigentlich mehr laut. Alles Weitere besprechen wir dann am Abend, wenn Sie mir beim Umziehen helfen. Emma sagte Ihnen schon, daß ich noch auf einen Gast warte?«
»Sie erklärte mir, daß ich auf den Bus um sechs Uhr am Parktor zu warten habe. Würden Herr Professor mir den erwarteten Gast etwas beschreiben?«
»Vor allen Dingen, Kuno, reden Sie mich nicht in der dritten Person an - davon bekomme ich Zahnschmerzen. Also, der erwartete Gast, ein sehr lieber alter Freund von mir, ist kaum zu übersehen. Groß, sehr mager, trägt einen spitzen Vollbart, der ihm zornig vom Kinn absteht, hat meist die Hände auf dem Rücken verschränkt, hat bestimmt seinen uralten Rucksack auf dem Rücken -«
»- den ich dem Herrn sofort abnehmen werde -«
»- falls er sich das gefallen läßt. Sein Name ist Michel Brunnig. Meine Schwester bedauert immer, daß er nicht Brummig heißt, was besser zu ihm paßte, da er selten fröhlich und guter Laune ist. Aber ein treuer Freund ist er für mich, Kuno. Vielleicht wissen Sie, wie selten und wertvoll treue Freunde sind?« Achim hatte zuletzt ernst gesprochen, und Kuno wußte nicht so recht, was er dazu sagen sollte. Doch enthob ihn Mary der Antwort. Sie erschien, reizend sommerlich, aber schlicht angezogen. Natürlich mußten nun Castor und Pollux erst mal frenetisch bellen, besannen sich dann aber auf ihre guten Manieren und akzeptierten das neue Frauchen, welches sich zuerst mit einem Keks bei ihnen einschmeichelte.
»So, Achim, da bin ich. Bitte, Kuno, bringen Sie jetzt den Tee.« Kuno stob davon, Freude im Herzen, weil das »schöne Kind« doch nun wirklich immer reizender aussah. Eine durchaus angenehme, wenn auch vielleicht komplizierte Zugabe zu der ganzen Situation hier, da die reizende Erscheinung von Fräulein Bergemann ihn nichts, aber auch gar nichts anzugehen hatte.
 
»Was siehst du so amüsiert aus, Mary?«
»Unser neuer Kammerdiener macht mir Spaß. Ich muß dir von seiner ersten Begrüßung erzählen, dann wirst du auch lachen.«
Als Kuno, gekonnt und sicher, mit dem Tee erschien, das Körbchen mit dem in weißer Serviette verwahrten warmen Toast neben Mary stellte und dann einschenken wollte, winkte sie mit freundlichem Dank ab. »Das mache ich selbst, Kuno. Sie können jetzt gehen. Brauchen wir etwas, dann klingele ich.« Also ging Kuno, der ein sanftes Rühren in seinem Magen verspürte (oder sollte es in seinem Herzen sein?) und glaubte, nun Anrecht auf eine Tasse guten Kaffee zu haben - mit hoffentlich gut bestrichenen Broten. Hunger und dann noch all das Neue und doch Vertraute hier - das war doch ein bissel viel für einen Mann.
Mary bediente den Bruder liebevoll, der leicht amüsiert sagte: »Haltung hat er, unser Kammerdiener, gut sieht er auch aus, dumm ist er bestimmt nicht, und dann müssen wir ihm sehr dankbar sein, daß er uns diese beiden hier brachte.«
»Sind wirklich ausgesucht schöne Tiere. Wäre nur zu klären, wer Castor und wer Pollux ist.«
»Ich studierte sie schon ein wenig und probierte, sie gesondert zu rufen. Der hier mit dem länglichen braunen Fleck über den Augen ist Castor, und der dort, welcher sich so hingebungsvoll mit deinen Häppchen beschäftigt, ist Pollux. - Und was hast du oben in der Bibliothek gemacht?«
»Aufgeräumt. Erst wenn man anfängt, Bücher einzuordnen und zu registrieren, merkt man, wieviele es sind. Aber unsere mitgebrachten Bücher finden gut Platz. Ich habe eine ganze Seite in der Bibliothek dafür frei gemacht. Die Bücher, welche du für deine Arbeit brauchen wirst, stellte ich in das unterste Fach. Ich hoffe sehr, daß mir Michel Brunnig beim Schreiben des Kataloges helfen wird. Übrigens, Achim, ich denke, du bist mir deshalb nicht böse, aber ich habe diese beiden scheußlichen Maya-Schnitzereien in dein Schlafzimmer gestellt. Ich will sie nicht täglich sehen.«
Achim legte seine Hand wie tröstend auf die ihre. »Immer noch nervös, noch immer voll Angst und Schrecken?«
»Niemals werde ich die furchtbare Stunde vergessen, die mit diesen Holzgötzen zusammenhängt! Du kannst es ja auch nicht, Achim, du bist nur überlegener, abgeklärter als ich. Auch hast du die allerletzte Tragödie nicht mehr gesehen. Und das, glaube mir, war das Furchtbarste: du und er, ineinander verkrampft, plötzlich den Abhang hinunter stürzend -« Mary beugte sich vor, hielt ihre Hände vor die Augen, und ein trockenes Schluchzen schüttelte sie. Dann aber beherrschte sie sich, mühte sich um ein Lächeln und blickte Achim voll Liebe an. »Du lebst, Bruder, bist bei mir, und er -«
»Das gerechte Schicksal hat ihn getroffen. Lassen wir also diese häßlichen, aber sagenhaft wertvollen Mayagötzen in meinem Schlafzimmer verschwinden. Warum sollen sie dich immer wieder schrecken?«
»Verkaufen willst du sie nicht, Achim?«
»Noch nicht, denn ich bin mir über den realen Wert dieser beiden Stücke noch nicht klar, hoffe aber im Laufe meiner Arbeit soweit zu kommen. Dann biete ich sie wohl am besten einem Museum an, denn Privatleute werden solche Schreckgespenster kaum erwerben. So, nun beschließen wir dies unerfreuliche Thema, und sie sind für dich einfach nicht mehr da. Michel wird mir helfen, daß ich sie so sorglich wie möglich behandle. Unser Rübezahl versteht sich auf so etwas ausgezeichnet. Also, Schluß mit Bedrückendem! Erfreuen wir uns unserer schönen Umgebung, der prächtigen, leicht verfressenen Dackelhunde -«
»— und unseres gar stolzen neuen Kammerdieners, der dort eben durch den Park zum Tor geht. Es wird bald Zeit sein, daß der Bus ankommt.«
 



IV
 
Stumme Tragödien hatten sich im Bus am Bahnhof abgespielt, als sich Schirin Sörensen und Michel Brunnig sahen, sich aber dann sofort nicht mehr sahen. Was will der hier - was will die hier? Scharfe Dolche flogen durch den vollbesetzten Bus, trafen gottlob niemanden, und vorerst war außer dem Schaukeln des alten Kastens nichts zu überstehen.
Als aber der Bus am Torhaus Gleichen hielt und sowohl Michel Brunnig als auch Schirin Sörensen ausstiegen, war es aus. Sie schielten sich an, und dann fauchte Schirin als die Entschlossenere ihn an: »Soll das vielleicht witzig sein, Herr? Ich bin eine alte Frau und gedenke nicht, mich von Ihnen vergewaltigen zu lassen.«
»Sollte mir einfallen, mir dafür ausgerechnet so ein altes Register auszusuchen. Lassen Sie mich in Ruhe! Ich bin hier am richtigen Ort und verbitte mir Ihre Anpöbelungen.« Er schob seinen alten Rucksack auf dem mageren Rücken zurecht und strebte dem offenen Parktor zu, an welchem mit devotester bester Kammerdienermiene Kuno bereitstand. Schreck in der Nachmittagsstunde, als Kuno und Tantilein sich in die Augen blickten, sich natürlich nicht kannten und zuerst den alten Knetterich sich wichtig machen ließen. »He, was soll es - wer sind Sie?«
»Der neue Kammerdiener von Herrn Professor, welcher mich zu Ihrem Empfang hierher beorderte, falls ich die Ehe habe, in Ihnen Herrn Brummig zu begrüßen.«
»Brunnig. Ich ersuche Sie, sich das gleich von Anfang an zu merken, verstanden? Brummig bin ich, Brunnig heiße ich.«
»Sehr wohl, Herr Brunnig. Darf ich Ihnen das Gepäckstück abnehmen?«
»Nicht nötig. Aber lassen Sie sich vom Busschaffner meinen Pappkarton geben, den können Sie tragen. Eh - was soll es denn? Warum stehen Sie hier neugierig dabei und schnappen jedes Wort auf?« schimpfte er an die Adresse von Schirin, die beiseite gestanden hatte.
»Ich warte nur, bis Sie einer Dame endlich einmal erlauben, von ihren Wünschen zu sprechen.«
»Dame? Verstand ich richtig? Dame - und zwar Sie?«
»Herr, wenn ich auch nur hier als Besuch meiner Freundin, der alten Köchin Lina ankomme, betrachte ich mich doch als Dame und sehe jede Herzogin durchaus als meinesgleichen an, da ich überzeugte Demokratin bin. So, und nun zu Ihnen, Sie etwas komische Kammerdiener-Erscheinung -«
Kuno blinzelte Tantilein verstohlen zu. »Welche Wünsche haben Sie, Frau -?«
»Sörensen. Ich ersuche Sie, sich das genauso zu merken wie den Namen dieses brummigen Herrn Brunnig. Und wer schleppt meinen Koffer durch den endlosen Park? Besuch ist Besuch, und in der Demokratie habe ich genausoviel zu sagen wie dieser Herr dort.«
Kuno wurde es heiß und kalt. Konnte ja nett werden mit diesen beiden! Wem sollte er nun zuerst gerecht werden? Schließlich war er hier Kammerdiener und nicht Neffe. »Ich erlaube mir den Vorschlag, daß Sie, Frau Sörensen, hier bitte eine Minute warten. Ich sende sofort den Gärtner, der sich Ihrer annehmen wird. Ich hatte nur den Auftrag, Herrn Brummig - eh, ich meine Herrn Brunnig zu Herrn Professor zu führen.« Flehend sah er
Tantilein an, die ihm eine Grimasse schnitt und maulte:
»Dann soll aber der alte Hedrich bald kommen. Dort oben droht ein Gewitter, und im Regen stehe ich nicht gern und warte auf dich. Witzig, nicht? Ist ein altes Schlagerlied und fiel mir nur eben ein. Und nun denke ich, Sie ulkige Zeiterscheinung eines antiquierten Kammerdieners verschwinden mit dem Herrn Brunnig und schicken mir Hilfe her.«
»Kommandiert hier herum, die >Dame<, als wäre sie Ehrengast im Torhaus Gleichen!«
»Na, und wie müssen Sie lachen, wenn es eines Tages wirklich so wäre, alter Meckerkopp!«
»Kommen Sie, Franz. Die >Dame< fällt mir auf die Nerven.« Es blieb Kuno nichts anderes übrig, als den unmöglich verschnürten Pappkarton Rübezahls zu ergreifen und nach einem Achselzucken zu Schirin dem Stelzbein ergebenst zu folgen.
Hex über den Weg! dachte Schirin, als sie Brunnig nachsah, und so geschah es denn auch, daß die Hexe ihn stolpern ließ und er sich krampfhaft an Kuno anklammern mußte, was Schirin von ganzem Herzen erfreute. »Nun ja, ein Stein. Wenn ich verärgert bin, werde ich unaufmerksam. Sagen Sie, Franz, wie steht es um Herrn Professor?«
»Wollen Herr Brunnig verzeihen, ich heiße Kuno.«
»Ich dachte, Kammerdiener heißen immer Franz. Nun denn, man wird sich daran gewöhnen.«
»Von Herrn Professor erlaube ich mir zu berichten, daß er bei der Teemahlzeit recht heiter war. Sonst kann ich leider nichts Näheres berichten, da ich heute erst meinen Dienst hier angetreten habe.« Verflixt, die Strippen des Kartons drohten zu reißen, also mußte Kuno sich entschließen, das Unding wie ein Wickelkind an sich zu drücken. Kammerdiener zu sein war doch nicht ganz so einfach, wie er geglaubt hatte.
Nachdem er dann devot und korrekt den Gast zu Achim und Mary geführt hatte, beeilte er sich, Hedrich zu Tantilein zu schicken, damit diese nicht wirklich noch einen Gewitterregen erleben mußte. Als das getan, ging er von Emma begleitet zum Turmzimmer im zweiten Stock, welches einst sein eigenes Reich gewesen war und wo nun Knetterich oder Rübezahl oder Brummig schlafen würde. Stille und geruhsame Nächte wünschte er dem nicht!
Er hatte das Bett gerichtet, die Handtücher deponiert und betrachtete nun kritisch den desolaten Pappkarton. »Der Alte könnte sich auch mal einen anständigen Koffer kaufen. Schon Ostern, als er zu Besuch hier war, kam er mit dem Ding an. Nicht auspacken, der faucht sonst wie ein gereizter Kater!« wehrte sie Kuno ab, der sich kammerdienerlich betätigen wollte. Erschrocken ließ er von dem Karton ab und sah Emma an. »Man muß halt mit dem Tick von den Gästen Verständnis haben. Lernen Sie alles noch. Also, dann gehen wir runter, und Sie können mit dem Tischdecken anfangen.«
»Und wann beginnt hier das Privatleben der Angestellten?«
»Für uns nach dem Abendessen, für Sie, wenn der Herr Professor in sein Schlafzimmer verschwindet. Sie kommen dann noch ein bissel in die Leutestube. Da sitzen wir gemütlich zusammen und schwatzen.«
»Schön, wird gemacht. Sagen Sie Lina indessen, sie soll mir 'ne ordentliche Wurststulle richten, mir knurrt der Magen.«
»Ach so - und ich dachte, das wär Ihr Herz, was da klopfte!« lachte Emma zurück.
 
Herzlich war die Begrüßung der Geschwister für den alten Freund Michel Brunnig. Und merkwürdig - hier auf einmal war er gar nicht mehr brummig, sah vergnügt aus, kniff die gescheiten Augen zusammen, während er Marys Hände tätschelte und erklärte:
»Ist doch das Mädel beim Himmel wieder hübscher geworden! Aber du, alter Freund, siehst noch nicht gerade so aus, als ob du Bäume fällen möchtest. Hast dir da so'n komisches Stück Kammerdiener zugelegt - wollen denn die müden Knochen nicht parieren?«
»Leider noch immer noch nicht so, wie ich es mir wünschte. Aber ich hoffe, daß mir der von dir als komisch benannte Kammerdiener diese und jene Erleichterung schaffen wird. Und was sagst du zu dieser Neuerwerbung?« Lächelnd deutete Achim auf Castor und Pollux, die ganz gegen ihre Rassegewohnheit Michel nicht angebellt hatten, sondern ihn nur beschnüffelten. Und er roch gut, der brave Brunnig. Er beugte sich nieder zu ihnen, kraulte sie gerade richtig am besten Fleckchen hinter den seidenweichen Dackelohren, und eine langjährige Freundschaft war geschlossen.
»Schau an, sie mögen mich!« Ein beinahe rührendes Lächeln kam auf das verknitterte Gesicht Michel Brunnigs, als er sich wieder aufrichtete. »So also wäre ich wieder einmal bei euch. Immer schöner finde ich es hier, friedlicher. Ich bin euch beiden von Herzen dankbar, daß ihr mich gerufen habt. Ist Arbeit für mich da?«
»Oh, Michel Brunnig, viel Arbeit wartet auf dich. Ich habe mit meinen unzulänglichen Kenntnissen angefangen, die Bibliothek zu ordnen, aber ich muß gestehen, dieser Sache wohl nicht gewachsen zu sein.«
»Gut so, Mädel, dann bin ich ja nicht fehl am Platz. Mir paßt es doch gar nicht, daß die mich in München pensionierten. Was soll ich denn nur mit meiner vielen Zeit anfangen? Vielleicht noch mehr Krach mit der Nachbarschaft? Wundert euch ja nicht, wenn es hier Krach geben sollte - denn der Besuch für eure Köchin ist ausgerechnet meine Nachbarin aus München, mit der ich mich dauernd herumzanke.«
»Bitte schön, wenn es dich beruhigt und du dich hier um so wohler fühlst, zanke dich weiterhin mit ihr. Ich vermute also, daß Linas avisierte Freundin Frau Sörensen im nämlichen Bus ankam wie du.«
»Leider, sage ich - leider kam sie gleichzeitig hier an. Sehe ich die nun zu jeder Tageszeit?«
»Falls du nicht den Hang zum Küchenpersonal in dir entdeckst, wüßte ich nicht, was Linas Freundin mit dir für Berührungspunkte haben sollte.«
»Achim, du kennst sie nicht! Mehr sage ich nicht.« Michel lachte grimmig auf.
Mary strich ihm amüsiert über den emporgereckten Spitzbart und schnitt eine niedliche Grimasse dazu. »Rübezahl! Knurre nicht schon wieder! Aber nun werde ich euch Männer allein lassen und mich um Haus, Hof und Küche kümmern, damit es ein leckeres Mahl werde, was wir dir vorsetzen.«
 
Lächelnd sahen die Männer der schlanken Gestalt nach. Dann wurden die Pfeifen gestopft, Achim lehnte sich behaglich im Sessel zurück und sagte: »Gut, dich hier zu haben, alter Knurrhahn . Ich hoffe nun auch bald die schon lange gesuchte Sekretärin zu bekommen. Es will sich eine am Wochenende vorstellen. Ich muß doch endlich mit der Arbeit beginnen. Der Verlag macht es wie du und knurrt schon. Mary kann und will mir diesmal nicht helfen, ich selbst kann aber unmöglich das alles tippen.«
»Warum will denn Mary diesmal nicht mit dir arbeiten? Hat sie mit dem Haus zuviel zu tun?«
»Erst kürzlich gestand sie mir, daß sie wegen der mit dieser Arbeit verbundenen Erinnerungen sich nicht überwinden kann, mir zu helfen. Du weißt, daß sie damals unseren Expeditionsteilnehmer, diesen unsagbar gut aussehenden Schweden Einar Thorsen liebte, daß sie verlobt waren und heiraten wollten, wenn wir aus Mexiko heimkämen. Du weißt aber ebenso, was geschah, was sie mit ansehen mußte, und daß die Erkenntnis, Einar sei ein Schuft, sie sehr schwer traf. Sie brauchte genauso lange, sich davon zu erholen und wieder die alte fröhliche Mary zu werden, wie ich auf die Kur für mein verletztes Bein verwenden mußte, das ich eben dieser erschreckenden Katastrophe verdanke, die Mary sehend machte.«
»Aber sonst spricht sie nicht mehr von ihm?«
»Nein. Nur gerade heute erklärte sie mir, sie wolle die beiden Maya-Schnitzereien nicht mehr sehen. Sie standen oben in der Bibliothek, und so veranlaßte ich, daß die Dinger in mein Schlafzimmer gebracht wurden. Diese Schnitzereien sind auch ein Grund, warum ich dich hergebeten habe. Du mußt mir behilflich sein, daß ich sie nach Beendigung meiner Arbeiten günstig verkaufen kann.«
»Du siehst sie als sehr wertvoll an?«
»Ungeheuer, sage ich dir. Schon eine kleine Götzenstatue, die ich bereits an ein Museum verkaufte, brachte mir die Kaufsumme für diesen Besitz hier. Aber soviel ich auch an damals zurückdenke, begreife ich nicht, warum Einar sein und mein Leben in Gefahr brachte für diese Dinger; denn Einar war selbst sehr reich, wie er uns wissen ließ, aus bester schwedischer Familie.«
»Und was veranlaßte ihn dann überhaupt, sich deiner Expedition anzuschließen?«
»Studien keinesfalls, nahm er doch alles auf der Reise gewissermaßen von der leichten Seite. Er trieb oft seine Narrenpossen, lachte und scherzte mit Mary, bemühte sich auch nicht sonderlich um die Auffindung der Dinge, denen ich nachforschte. Nun ja - bis eben zu dem bewußten Tag. Da veränderte er sich plötzlich unerwartet, wurde zynisch, grob, gemein und fordernd. Ich bedauerte es tief, daß er auch Mary vor den Kopf stieß, welche diese Veränderung einfach nicht fassen konnte. Nichts war vorgekommen, nichts an Nachrichten oder an Menschen zu uns gedrungen, als wir damals am Ziel angekommen waren. Nur er war plötzlich ein völlig anderer geworden und erschreckte mich durch seine Art.«
»Das war an dem Tag, an dem ihr die bewußten Schnitzereien fandet?«
»Ja - es waren drei Figuren. Mit der dritten stürzte Einar in den Abgrund, in den er mich mit hineinziehen wollte. Mir ist es heute noch unklar, welches gnädige Geschick mich davor bewahrte, nicht mit ihm ganz in die Tiefe zu fallen. Ich blieb an uralten Lianen hängen, und Mary konnte mich mit den unglaublichsten Anstrengungen retten. Nur die wahnsinnige Angst gab wohl dem Mädel die Kräfte dazu. Und weiter war es dann unser Glück, daß Mary eine Gruppe Mexikaner einer Sippe traf, die noch völlig unbeleckt von unserer sogenannten Kultur auf den kahlen Felsplateaus lebte. Sie halfen Mary, daß man mich abtransportierte. Ich erzählte es dir ja einmal ausführlich. Jedenfalls so kam es, daß ich dir hier gegenüber sitze und Einar Thorsen tot, vergessen und gerichtet in einer der unwegsamen Schluchten jener unheimlichen Berge liegt.«
»Beruhige dich wieder, alter Freund. Ich bedaure, daß meine Fragen dich veranlaßten, wieder darüber zu reden. Erkläre mir nur, was eigentlich an diesen scheußlichen Dingern so kostbar ist?«
»Wären die drei Statuetten beisammen, würde ich noch höhere Preise erzielen, da sie eine sogenannte Gottgemeinschaft darstellen, ein Gegenstück zu unserer göttlichen Dreieinigkeit. Sie sind aus einem zu Stein gewordenen Holz vergangener Jahrhunderte hergestellt. Das Geheimnis, solches Material zu bearbeiten, haben die ausgestorbenen Mayas mit in die Unendlichkeit genommen. Jedenfalls sind die Figuren aus einem Stück gearbeitet, und schon das stellt ein Wunder dar. Aber du hast genauso recht wie Mary: sie sind scheußlich.«
»Also, so bald wie möglich weg mit ihnen! Auf die Arbeit in der Bibliothek freue ich mich, das ist gerade so etwas für mein Bücherherz. Mir geht's leider genauso wie dir, daß eine Schreibmaschine für mich ein wildes Tier darstellt, also wäre auch für die Katalogarbeit eine Tippse zu begrüßen.«
»Erst die Tippse haben, dann die Tippse arbeiten lassen. Natürlich werde ich nicht jeden Tag mit ihr arbeiten können. Bisher bin ich nicht einmal an die Vorarbeiten gegangen. Habe ich aber so ein Wesen endlich hier, sollst du einmal sehen, wie es losgeht. Ja, was ist, Kuno?«
»Verzeihung, Herr Professor, daß ich störe - aber noch weiß ich nicht über Ihre Wünsche bezüglich Umkleidens für das Abendessen Bescheid.«
»Gut, daß Sie fragen, Kuno. Zur Zeit nehmen wir das hier nicht sehr wichtig. Ich scheue mich vor jedem Treppensteigen und verbleibe meist so, wie ich gerade bin. Ich hoffe, die Ahnen dieses Schlößchens werden mir das nicht mit Alpdruckträumen ankreiden.«
Kuno wußte nur zu genau, daß die letzten Ahnen es mit dem Umkleiden ebenfalls nicht wichtig genommen hatten, weder sein Großvater, der oft im Reitdreß zu Tisch kam, noch sein Vater, der, wenn er auch selten im Torhaus Gleichen war, niemals viel von Etikette hielt.
»Dann werde ich, wenn es Ihnen recht ist, Herr Professor, mich indessen zwecks Information in Ihrem Schlafzimmer Umsehen. In einer Stunde wird zu Abend gegessen. Ich erlaube mir, die Herren rechtzeitig darauf aufmerksam zu machen. Die Garderobe des Herrn Brunnig ist bereits in die Schränke eingeräumt.« Kuno zuckte mit keiner Wimper, als er dies meldete, wenngleich er nur eine Wechselhose ungenauer Farbe, eine leichte Sommerjacke und einige Wäschestücke eingeräumt hatte.
»Schön, wenn's auch Blödsinn ist. Den Kram hätte ich gut allein versorgen können. Hoffentlich haben Sie sich vor der Eleganz meiner Garderobe nicht erschreckt?« bemerkte der Gast.
»Nicht die Rüstung macht den Wert des Mannes aus, sondern sein tapferes Herz«, rezitierte Kuno und fügte sofort hinzu, daß er den Wappenspruch der Gleichen auf dem Steinwappen am großen Tor gelesen habe.
»Trefflich, daß Sie für so etwas Augen haben«, erklärte Michel Brunnig, der eine unglückliche Liebe für Pädagogik hatte.
Es blieb Kuno nichts anderes übrig, als sich mit einer berufsmäßigen Verbeugung zu entfernen.
Achim sah ihm grübelnd nach. »Hat beachtlich viele Vorzüge, mein neuer Kammerdiener. Hoffentlich kommt nicht das dicke Ende der Enttäuschung nach. Aber nun, guter alter Michel, sag' mir, wie lange du bleiben kannst.«
»Wenn ich euch nicht auf die Nerven gehe, dann treibt mich gewissermaßen nichts heim, ehe der Frost kommt. Ich habe nämlich in meiner Hundehütte den Wasserhaupthahn nicht abgedreht.«
»Dafür könnte man dir ja einmal drei Tage Urlaub bewilligen«, meinte Achim fröhlich. »Bin verdammt froh, dich alten Rübezahl wieder hier zu haben.«
 
Hedrich hatte sich eilig zum Tor begeben und wollte in ergebensten Verbeugungen vor der Frau Sörensen, geborenen von Gleichen, zusammenklappen. Aber sie stupste ihn beinahe grob vor die Brust. »Laß den Quatsch, Alter - ich bin hier als Linas Freundin und nicht die ehemalige Baronesse Gleichen. Also, Schluß mit dem Getue! Meinen Koffer kannst du aber trotzdem tragen, das mache ich doch verdammt noch mal, nicht gerade gern. Sag mal, wie kommt denn dieser Mann, den mein Neffe Kuno, der ulkige Kammerdiener vorhin hier abholte, dazu, Gast im Torhaus Gleichen zu sein? Ich kenne ihn nämlich von München her, er wohnt in der Vorstadtsiedlung wie ich auch.«
»Der Herr Brunnig ist ein alter Freund vom Herrn Professor und war schon zweimal längere Zeit hier auf Besuch. Darf ich mich erkundigen, wie es Frau Stadtrat geht?«
»Frau Sörensen bin ich und nichts anderes, bis ich hier erst mal klarsehe und weiß, wie es mit Gertraude wird. Sie kommt voraussichtlich übermorgen her, verplappert euch bei ihr gefälligst auch nicht!« Bald kamen sie am Hofquergebäude an, und jubelnd lief ihr die alte Lina entgegen. Die hatte aber ihre Gedanken beisammen, begrüßte die »alte Freundin« per Du, und alles war in bester Ordnung. Sie führte Schirin in den oberen Stock des schlichten Baues und zeigte ihr das hübsche Zimmerchen, welches sie bewohnen sollte. »Alte Lina, du hast ja ein Prachtgemach für mich zurechtgemacht! Gemütlich ist es, und ich glaube, so bald gehe ich nicht wieder fort. Hast du mit Fräulein Bergemann über mich gesprochen?«
»Hab' ich, und das gnädige Fräulein freute sich, daß ich Besuch bekäme.«
»Na also. Ich werde mich ab und an nützlich machen und dir helfen, dann sieht das auch besser aus. Ist ganz sonderbar für mich, wieder auf Gleichen zu sein. Heimat bleibt Heimat, auch wenn sie in andere Hände übergegangen ist. Habt ihr es gut bei den Bergemanns?«
»Besser könnten wir es nicht getroffen haben. Fräulein Bergemann reitet übrigens jeden Tag, mal auf Grane, mal auf Wotan. Der Herr Professor ist leider nicht ganz gesund. Er muß sich das linke Bein wohl sehr schwer verletzt haben. Beide sind gut zu uns. Und nun sind auch noch Castor und Pollux hier, richtig gemütlich ist es jetzt. Kommt nun noch das Baroneßchen, dann ist es ganz wie in alten Zeiten.«
»Nicht ganz so, liebe Alte. Aber wie ich schon sagte - Heimat bleibt Heimat. Eigentlich eine verrückte Idee von Kuno und Gertraude, sich hier als Angestellte einzuschmuggeln. Aber für Kuno wollte sich einfach keine rechte Berufsmöglichkeit finden. Gertraude verdient halt nur gerade das Nötigste. Aber das Heimweh hat die beiden immerzu gequält. Wir Gleichens lieben nun eben dieses alte Schlößchen über alles. Ich kann es meinem Bruder übers Grab nicht verzeihen, daß er alles Hab und Gut am Spieltisch verjuxt hat.«
»Aber er büßte es doch ab, Frau Stadtrat.«
»Nein«, war Schirins harte Antwort, »sein Selbstmord war eine Feigheit, ebenso unverzeihlich wie sein Lebenswandel. Aber lassen wir das, wir haben andere Sorgen.«
»Ihnen aber geht's gut, Frau Sörensen?«
»Wenn du dich endlich wieder drauf besinnst, daß ich deine Freundin Klara bin, was mein zweiter Taufname ist, wird's mir noch besser gehen. Übrigens, der Kuno, der Windhund, hat sich fabelhaft beherrscht, als er mich aus dem Bus steigen sah. Nicht mit 'ner Wimper hat er gezuckt.«
»Er gibt sich viel Mühe, mit all dem Neuen zurechtzukommen. Hoffentlich hält er durch, bis die Geschwister so oder so ein Ziel erreichen und sich ein bissel Geld ersparen konnten. Nun muß ich dich aber bitten, Klara, daß du die Mahlzeiten unten in der Leutestube mit uns einnimmst. Ich wüßte sonst nicht, wie ich es einrichten soll -«
»Darüber ist kein Wort zu verlieren. Überleg' dir, was ich an Arbeit machen kann. Ich darf nicht einfach hier nur so als faulenzender Gast herumsitzen. Nur bitte keine Möhren schaben. Kartoffeln schälen ist auch nicht gerade meine Leidenschaft.« Lächelnd legte Schirin der Alten beide Hände auf die Schultern. »Also schauen wir zu, daß wir den Kindern helfen können. Nur darum bin ich hier.«
 



V
 
Nachdem Gertraude das Telegramm ihres Bruders bekommen hatte, packte sie sofort seine Sachen, wie es besprochen war. Tief atmete sie auf dabei. Es schien wirklich gutzugehen mit Kuno und den Dackelhunden. Wie herrlich, wenn es auch bei ihr selbst klappen würde und sie bald bei dem geliebten Bruder, den Hunden, den Pferden und eben bei alledem sein durfte, was Heimat hieß! Noch gab sie sich nur zagender Hoffnung hin, daß dieses abenteuerliche Unternehmen auch für sie gut ausgehen würde, und glaubte nicht zu fest daran, um nicht bitter enttäuscht zu sein. Oh, wäre es doch schon Wochenende und sie im Torhaus Gleichen, damit sie wußte, wie es für sie werden sollte!
Am Sonnabend zog sie sich schlicht, aber doch ansprechend an. Die Strecke war ihr nicht unbekannt, der Bus vertraut; der Busschaffner lächelte ihr freundlich zu, da er die Baronesse erkannte . Näher und näher kam sie der Heimat, jetzt kannte sie jeden Busch, jeden Baum. Da stand sie nun, das Tor war verschlossen, aber sie wagte nicht den gewohnten Griff durch das Gitter, um eintreten zu können. Plötzlich hörte sie einen vertrauten Pfiff: Wagners Motiv »Winterstürme wichen dem Wonnemond«. Also war Kuno in der Nähe. Schon hob sich ihre Stimmung, und lächelnd sah sie sich um. Aber nicht Kuno, o nein, Tantilein stand da hinter dem Parktor.
»Du hier, geliebte Gute? Wie soll ich mir das erklären?«
Ein Kuß, schnell und etwas grob, dann verschmitztes Augenblinzeln und die Antwort: »Denkst du vielleicht, ich lasse euch hilflosen Flaschenkinder allein in dies Abenteuer rasen? Hier bin ich, und gnade Gott dem, der euch was tut!«
»Oh, Tantilein, hast du eine Ahnung, wie mir das Herz klopft! Kennst du den Herrn Professor, und als was bist du denn hier?«
Sie bekam die Erklärung, dazu die Kritik:
»Der Professor ist prima, das Fräulein Schwester ein netter Kerl. Gräßlich ist nur der Besuch, der ist ausgerechnet ein Nachbar von mir. Er kann mich nicht leiden, ich ihn nicht. Nun los mit dir, rein ins Vergnügen, und mach mir keinen Kummer! Fragt man dich, wie du in den Park gekommen bist, sag, daß dir 'ne alte Frau aufgemacht hat. Lauf zu, ich bete indessen zum lieben Gott, daß wir hier bleiben dürfen!«
Gertraude ging langsam den Weg zum Schlößchen. Ihr Herzklopfen sah man ja nicht, auch nicht das Kniezittern, also konnte sie eine gute Figur machen.
Am Schloßeingang klingelte sie, was neu für sie war, denn früher wurde einfach mit dem Fuß gegen die Tür gebollert, und irgend jemand kam und machte auf, oder auch nicht. Jetzt aber wurde aufgemacht, und vor ihr stand Kuno, der Kammerdiener, in schlichtem blauem Jackett, welches sie erst kürzlich mit Benzin abgerieben hatte, und weißer Krawatte, die aus einem Taschentuch von ihr gezaubert war.
»Guten Tag, ich bin Gertraude Horn und bin auf Veranlassung von Herrn Professor hier.«
»Aha, Sie sind die Sekretärin, welche sich vorstellen soll? Bitte, kommen Sie herein, ich werde Herrn Professor Bescheid sagen.« Korrekt führte Kuno die Sekretärin in die Halle und wies auf einen Stuhl. Aber nicht korrekt war ein blitzschneller Kuß für die Schwester und die geflüsterten Worte: »Kopf hoch, der Chef ist prima und die Chefin eine Wolke!«
Sie blinzelten sich zu, und er ließ Gertraude allein. Wehmütig waren ihre Blicke, die sie herumwandern ließ; und doch war sie froh - es war ja die alte geliebte Heimat, und nichts war verändert worden. Nur sehr viel gepflegter sah alles aus als damals, als sie und Kuno nur mit Hilfe von Hedrich und Lina den ganzen Betrieb allein machen mußten. Die großen Blumenvasen zu füllen hatte sie damals keine Zeit gehabt, zumal Hedrich fast sämtliche Blumen in die Kreisstadt auf den Markt schickte. Sehr schöne kostbare Teppiche waren neu hinzugekommen und auf dem Sims des großen Kamines eigenartige exotische Bronzen.
Kuno kam zurück. »Fräulein Horn möchte bitte zu Herrn Professor ins Arbeitszimmer kommen. Ich gehe voran, Fräulein Horn.« Bescheiden und doch so sicher wie möglich folgte sie dem Bruder, der die hohe Tür hinter ihr schloß. Kuno bibberte ebenfalls das tapfere Gleichen-Herz ganz gewaltig. Er spuckte dreimal aus und brummte: »Unberufen - es soll gutgehen!« —
Drinnen aber kam für Gertraude ein großer Schreck, denn wie wahnsinnig rasten Castor und Pollux auf sie zu, sprangen an ihr hoch und gebärdeten sich einfach närrisch. Gertraude wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte, um nicht aufzufallen, als sie eine angenehme, sonore Stimme hörte:
»Bitte, entschuldigen Sie den Überfall. Ich besitze diese Prachtkerlchen erst einige Tage, und so ganz folgen sie mir noch nicht.« Nun sah sie einen Herrn im Sessel am Schreibtisch sitzen und trat näher, nachdem sie die Hunde beruhigend gestreichelt hatte. »Fräulein Horn, zuerst meinen Dank, daß Sie sich zu mir bemühten. Bitte, nehmen Sie Platz, und entschuldigen Sie, daß ich nicht aufstehe; ich bin leider noch Patient.«
Gertraude hatte sich ihm gegenüber gesetzt, nur ein wenig nervös dadurch, daß Castor und Pollux wie gewohnt unbedingt auf ihren Schoß klettern wollten.
»Wollt ihr wohl Ruhe geben und nicht lästig werden!« ermahnte Achim die Tiere.
Gertraude überlegte ihre nächsten Worte und fragte zaghaft: »Darf ich Ihnen zuerst meine Papiere vorlegen, Herr Professor?«
Sie konnte den interessierten Blick von Achim nicht erkennen. Ihre Erscheinung und ihre Stimme beeindruckten ihn. Jetzt hob er abwehrend die Hand. »Das hat Zeit. Zuerst wollen wir uns verständigen und feststellen, ob mein Angebot für Sie das Geeignete und ob ich mit dem, was Sie mir erklären, einverstanden bin. Es handelt sich also bei der Position bei mir vorerst um Aufnehmen von Diktaten, sowohl ins Stenogramm wie auch in die Maschine. Es handelt sich um Teile meines neuen Buches über meine letzte Mexikoreise. Ich war bereits zweimal dort und erforschte die Spuren der Mayas. Würden Ihnen solche Themen nicht zu langweilig oder zu anstrengend sein?«
Mit nettem Lächeln antwortete sie: »Schwer kann ich mir vorstellen, daß mein bisheriger Chef eine so rücksichtsvolle Frage an mich stellte. Jede Arbeit, für die ich intelligent genug bin, ist mir recht. Hoffentlich bedeutet es keine Belastung für Sie, wenn Sie mir ab und an Fachausdrücke erklären müßten.«
»Da sehe ich kaum eine Schwierigkeit. Aber etwas anderes: Sie müßten sich damit abfinden, hier in unserer Einsamkeit zu leben, was Städtern vielleicht nicht immer leicht wird.«
»Mir bestimmt, denn ich lebte früher auf dem Lande.«
»Angenehm, dies zu hören. Ihre Unterkunft wäre drüben in dem Quergebäude, welches Sie von hier aus sehen können.«
»Nach meiner bisherigen bescheidenen Wohnung in einer häßlichen Straße Münchens will es mir sehr verlockend erscheinen, dort drüben wohnen zu dürfen. Wald, Wiesen, Himmel -das ist doch erfreulich.«
»Gut, dann wären diese Punkte geklärt. Die Hauptmahlzeiten nehmen Sie bitte gemeinsam mit meiner Schwester und mir ein, was Ihnen hoffentlich nicht unangenehm ist. Frühstück und Nachmittagstee allerdings wünscht meine Schwester weiterhin allein mit mir zu nehmen.«
»Jede Anordnung Ihrerseits ist akzeptiert von mir. Ich müßte dann nur noch wissen, wo ich arbeiten soll, wenn ich Diktate ins Reine schreibe - ob dies in meinem Zimmer oder hier in einem Raum geschehen soll. Allerdings muß ich gestehen, daß meine eigene Schreibmaschine eine etwas altersschwache Dame ist.« Reizend war Gertraudes Lächeln und lockerte die Atmosphäre etwas auf.
Achim fand sie ausgesprochen nett und sympathisch, und er hoffte, daß Mary einer Meinung mit ihm sein würde. »Das besprechen wir später noch. Wann könnten Sie bei mir antreten?«
»Wie ich neulich schon sagte, wäre dies in wenigen Tagen möglich, wenn ich meinen mir noch zustehenden Urlaub in Anspruch nehme.«
»Dann wäre mir dies sehr angenehm. Ich schlage vor, daß Sie Ihre Angelegenheiten in der Stadt so bald wie möglich abwickeln und hierher übersiedeln. Sie besprechen nachher bitte mit meinem Diener, wann Sie kommen werden, damit alles wegen Ihres Gepäckes geregelt wird. Nun bitte ich Sie, dort zu klingeln; ich möchte meine Schwester herein bitten, damit Sie beide Fühlung miteinander nehmen.« Gertraude erhob sich, ging zur Tür und zog an dem Klingelzug; sie mußte dabei denken, daß es in den letzten Jahren kaum Gelegenheit für sie und Kuno gegeben hatte, einem Angestellten zu klingeln.
Es erschien der Kammerdiener Kuno. »Sie wünschen, Herr Professor?«
»Kuno, suchen Sie meine Schwester. Ich bitte sie, daß sie einen Moment zu mir kommt. Ich möchte, daß sie Fräulein Horn als künftige Mitarbeiterin von mir begrüßt.« Bautz - klaftertief rutschte Kuno der Stein vom Herzen. Es hatte geklappt, es hatte auch mit Gertraude geklappt, und die schlimmsten Sorgen und Kümmernisse waren vorerst überstanden! Er lief draußen davon, als wäre er fünfzehn.
Gertraude hatte sich Achim wieder gegenüber gesetzt und fragte nun etwas zaghafter, da sie sich vor der beglückenden
Tatsache beinahe fürchtete: »Darf ich Ihre Bemerkung eben als ein Zustandekommen meines Engagements betrachten, Herr Professor?«
»Was anders glaubten Sie?« war seine Gegenfrage. »Ich bin viel zu froh, endlich eine Hilfe für meine Arbeiten zu bekommen, als daß ich Sie wieder frei gebe.«
»Dann darf ich Sie bitten, Einsicht in meine Papiere zu nehmen.« Sie hielt sie ihm entgegen, zitternd, ob er vielleicht doch den leicht verwischten Namen in ihrem Paß lesen würde.
Abwehrend hob er die Hände und schüttelte lächelnd den Kopf. »Nicht zu machen - lassen Sie mich bitte damit in Ruhe. Hätten Sie mir Ihre Papiere nicht mehrmals angeboten, dann hätte ich danach gefragt. Schließlich bin ich ein nicht zu unterschätzender Menschenkenner.«
Vor seinem guten, ruhigen Blick schlug sie die Augen nieder, verwahrte ihre Papiere mit einem innerlichen Aufatmen und sagte: »Dann sende ich Ihnen aber sofort das Zeugnis meines bisherigen Chefs ein. Zwar wird Herr Sauer nicht eben sehr erfreut sein, wenn ich ihm kündige, aber bei der Wahrheit muß er ja doch bleiben.«
»Da dieses Zeugnis doch nicht anders sein kann als ausgezeichnet, soll uns die Laune Ihres Herrn Sauer nicht bedrücken. Nun käme noch die Gehaltsfrage.«
»Ich bitte Sie, dies zu bestimmen - aber erst dann, wenn Sie sich über meine Fähigkeiten unterrichtet haben.«
«Orthographie, Interpunktion und Grammatik werden wohl einwandfrei sein, nehme ich an. Die Schnelligkeit Ihres Tippens ist Ihre Sache. Entweder sind Sie bald fertig mit dem Tagespensum, oder Sie brauchen länger dazu. Sonst noch Sorgen auf dem Herzen?«
Schnell schüttelte sie den hübschen Kopf, sah ihn dabei beglückt lächelnd an. »Nichts mehr, nur die Freude, daß ich hier sein darf, hier arbeiten und mich an all den Schönheiten rundherum erfreuen.«
Jetzt betrat Mary das Zimmer. Sie sah ein wenig erhitzt aus, war aber freundlich und liebenswürdig.
Und warum war sie erhitzt?
Als Kuno sie endlich gefunden hatte, war sie mit Michel auf dem Hausboden, wo sie Bücherkisten revidierten, kroch unter einem Dachsparren hervor und meldete sich nach unten, woher sie Kunos Ruf vernahm: »Hallo, hier oben sind wir!«
»Fräulein Bergemann, Herr Professor schickt mich zu Ihnen, Sie möchten so liebenswürdig sein, für einen Augenblick zu ihm zu kommen, die neue Sekretärin wäre da.«
»Oh, wie gut! Da komme ich gleich. Bitte, Michel, entschuldige mich eine Weile, ich hin bald wieder bei dir.« Als Antwort kam nur ein Knurren. Also streifte sie die alten Handschuhe ab, knüpfte die Bänder der Schürze auf, die sie zum Schutz gegen den Boden- und Bücherstaub trug, und kam die Bodenstiege herunter. War sie hastig, oder blendete sie ein scharf durch eine Bodenluke einfallender Strahl der untergehenden Sonne, jedenfalls rutschte sie auf den beiden letzten Stufen aus - und lag an der Brust des Kammerdieners. Fest hielt er sie, ganz fest, einen einzigen wunderschönen Augenblick lang. Dann aber war er, wieder ganz der Kammerdiener, ihr behilflich, die Balance zurückzugewinnen und entschuldigte sich auch noch: »Pardon, Fräulein Bergemann, daß ich nicht aufmerksamer war.«
Mary war glühend rot geworden, denn der Augenblick an der Brust des durchaus gut aussehenden Mannes war wirklich nicht ganz fürchterlich gewesen. Nun winkte sie leicht verärgert ab und strich sich ihre verworrenen Haare zurecht; mit einer beinahe verlegenen Geste wurde das Blüschen in den Rockbund geschoben. Dann sagte sie, schon im Weitergehen: »Das ist doch Unsinn, was Sie da reden. Es war einzig meine Schuld, warum ziehe ich für solche Stöbereien auf dem Boden Schuhe mit diesen verflixten Pfennigabsätzen an? Jedenfalls meinen Dank, Kuno, daß Sie mich vor dem Hinfallen bewahrten. Ist mein Bruder in seinem Arbeitszimmer?«
»Jawohl, Fräulein Bergemann.« Zwei Schritte hinter ihr ging er nach unten.
»Haben Sie dieses Fräulein Horn schon gesehen?«
»Ich machte dem Fräulein die Haustür auf und führte sie zu Herrn Professor.«
»Und wie gefällt sie Ihnen?«
»Ich möchte mir erlauben zu bemerken, daß Fräulein Horn auf; mich einen vorzüglichen Eindruck machte, was allerdings nicht wichtig wäre. Wichtig sind doch wohl vor allen Dingen die Leistungen dieses Fräuleins, welches mit Herrn Professor arbeiten soll.«
»Gewiß. Also, danke nochmals. Ich brauche Sie nicht mehr.«
Kuno, der Kammerdiener, blieb zurück, schaute ihr aber mit Freude nach, wie sie elegant und sicher die letzte Treppe nach unten ging und im Arbeitszimmer verschwand. Niemand auf ; der ganzen Welt konnte ihm seine Freude an Marys reizender Erscheinung verbieten, und das freute ihn denn nun auch.
 
So stand wenig später Mary der neuen Sekretärin gegenüber, welche sich bei ihrem Eintreten sofort erhoben hatte. Sie konnte dem Kammerdiener nur recht geben, dieses Fräulein Horn machte wirklich einen sympathischen Eindruck. Nach der Begrüßung wurden einige Worte hin und her gewechselt, und Achim erklärte, er habe sich entschlossen, Fräulein Horn zu engagieren.
»Es freut mich, daß wir damit die schlimmste Sorge um deine Arbeit los sind. Ich hoffe, Sie werden sich bei uns wohl fühlen und für meinen Bruder die erwünschte Hilfe sein. Brauchst du mich noch, Achim? Ich bin mit Michel gerade oben auf dem Hausboden, wo wir einige alte verstaubte Bücherkisten fanden. ; Michel ist bis über die Ohren darin vergraben.« Gertraude wußte sofort, um welche Bücherkisten es sich handelte: alte und zum Teil kostbare Drucke, welche sie mit Kuno vor dem Verlassen des Schlößchens sorglich verwahrt hatte, damit sie nicht ein Raub der Mäuse wurden in dem Fall, daß es lange dauerte, bis ; Torhaus Gleichen einen Käufer fand.
»Ich will nicht stören, Mary. Ich sehe aber eben, daß es für den ! letzten Zug nach München zu spät geworden ist. Also muß Fräulein Horn bei uns übernachten.«
»Das wird keine Schwierigkeit bedeuten. Wünschest du, daß j Fräulein Horn schon heute abend mit uns ißt, oder soll Lina ihr I auf ihrem Zimmer servieren?«
»Das bestimme du bitte, du bist die Hausfrau.«
»Gut, dann bestimmt die Hausfrau, daß uns Fräulein Horn Gesellschaft leistet. Wir lernen uns alle dann schon ein wenig besser kennen, und es wird für Sie leichter, wenn Sie die Position hier antreten werden.« Sie nickte Gertraude liebenswürdig zu, und diese war begeistert von dem reizenden Charme Marys, die nun fragte: »Wie ist es, Achim, soll ich Fräulein Horn jetzt gleich in die Hände unserer alten Lina übergeben?«
»Das werde ich dann selbst erledigen. Einiges habe ich mit Fräulein Horn noch zu besprechen. Schicke uns bitte Kuno mit etwas Kühlem zu trinken herein.«
»Wird erledigt. Michel und ich kramen noch bis zum Abendessen auf dem Boden herum und berichten dir dann, was wir gefunden haben. Bis später also.«
Achim schaute ihr nach und sagte zu Gertraude: »Ein wundervoller Kamerad war und ist meine Schwester. Ich kann mir schwer vorstellen, daß ich meine weiteren Forschungsreisen ohne sie machen muß. Mary hat bei der letzten Fahrt gewissermaßen die Nerven verloren. Sie mußte mit ansehen, wie ich mit einem Expeditionsmitglied an einem schroffen Abhang abstürzte. Mich bewahrte der Himmel, tief zu fallen - meine Kleidung verfing sich, und Mary konnte mich unter unsäglichen Mühen retten.«
»Ich bewundere Ihr Fräulein Schwester und muß Ihnen gleich gestehen, daß ich für solche abenteuerlichen Fahrten nicht geeignet wäre. Konnte der andere, der mit Ihnen stürzte, auch gerettet Werden?« Gertraude fragte es nur aus Höflichkeit, erschrak aber vor dem Aufblitzen in Achims sonst guten und ruhigen Augen.
»Nein - ihm war nicht zu helfen. So, nun wollen wir wieder zum Thema zurückkehren und alles noch Nötige besprechen.«
Jetzt kam Kuno herein, und Gertraude konnte bewundern, wie »gekonnt« Kuno, der Kammerdiener ein Tablett mit Gläsern und einer Saftflasche brachte, alles sorglich auf dem runden Tisch servierte, kleine Serviettchen neben die Gläser legte und artig fragte: »Soll ich gleich mischen und einschenken, Herr Professor?«
»Guter Gedanke, Kuno. Mir aber wenig von dem süßen Saft. Und Sie, Fräulein Horn?«
»Gern viel Fruchtsaft, wenn ich es haben kann.«
»Also, Kuno, walten Sie Ihres Amtes. Sagen Sie bitte Lina, daß sie in einer Viertelstunde zu mir kommen soll, um Fräulein Horn 1 das Zimmer zu zeigen für diese Nacht. Berichten Sie Lina gleich, ! daß Fräulein Horn in einigen Tagen dann für immer ins Torhaus Gleichen kommen wird.
Ein blitzschneller Blick zwischen Kuno und Gertraude, ein ; Aufatmen bei beiden. Wie auf Verabredung beugten sie sich nieder, und jeder streichelte einen der Hunde. Sie waren wieder beisammen, die Familie derer von Gleichen! Sie beherrschten sich aber, und da Achim ihn nicht sehen konnte, schnitt Kuno der Schwester noch eine oft geübte Grimasse.
»Ich werde Lina alles ausrichten, Herr Professor.«
Dann sprach Achim mit Gertraude über die bevorstehende Arbeit, zeigte ihr auch einige schon von ihm mit der Hand geschriebene Manuskriptblätter, kleine Zeichnungen und Fotos, welche später an den entsprechenden Textstellen eingefügt werden mußten.
»Glauben Sie, daß Ihnen diese Art der Arbeit Schwierigkeiten bereiten wird?«
»Unüberwindliche keinesfalls, Herr Professor. Derartige Arbeit ist doch nicht so tötend langweilig wie Geschäftsbriefe zu tippen.«
»Und zu einsam wird es hier für Sie auch nicht sein?«
»Keinesfalls, zumal Ihr Fräulein Schwester so liebenswürdig war, mir die gemeinsamen Mahlzeiten in Aussicht zu stellen.«
»Fein. Ein kleiner Schwatz wird sich für Sie drüben auch ergeben, die alte Lina unterhält sich gern. Auch hat sie eine recht ; muntere Freundin zu Besuch, die mir nicht eben langweilig erscheinen will.«
»Sie schildern mir ein Paradies, Herr Professor. Bisher lebte ich sehr einsam, obwohl mitten in der Stadt, was im Sommer keine Freude ist, wenn man die Fenster aufmacht und Benzingeruch und Autolärm gewissermaßen ins Zimmer fallen.«
»Sie hatten bisher eine eigene Wohnung oder nur ein Zimmer?«
»Eine kleine Wohnung. Ich lebte mit meinem Bruder zusammen, der erst kürzlich eine Stellung außerhalb Münchens angetreten hat. Noch einsamer wurde ich dadurch und freue mich, wenn ich nach Regelung des Nötigsten hierher kommen kann.«
»Was machen Sie dann mit der Stadtwohnung?«
»Das erledigt unsere Tante für uns. Sie bewohnt ein kleines Häuschen am Rande Münchens und nimmt sich unserer Sachen in der Zwischenzeit an.« So balancierte sie schön brav am Rande der Wahrheit dahin, froh, auf jede Frage eine Antwort zu haben.
»Nun, dann hätten wir wohl alles besprochen, meine ich. Sound nun werde ich meinen ärztlich und schwesterlich verordneten Spaziergang machen, sonst bekomme ich böse Worte zu hören.« Ein wenig mühsam nahm er seine beiden Stöcke, die neben seinem Sessel lehnten, und langsam erhob er sich, so daß Gertraude nun erst sah, wie groß und gut gewachsen dieser Mann war. Natürlich versuchte sie, wenn auch zögernd, ihm behilflich zu sein, aber sofort schüttelte er den Kopf. »Ein für allemal, liebes Fräulein Horn, von weiblicher Hilfe will ich nichts wissen. Jetzt wenigstens nicht mehr, dafür habe ich mir diesen prächtigen Kammerdiener engagiert, der gottlob intelligent und vor allem kräftig ist. Er versteht auch recht viel von den Arbeiten im Haus, putzt wunderbar und schnell die großen hohen Fenster, serviert gut und ist mir beim An- und Ausziehen eine große Hilfe.«
So - Kuno putzte Fenster. Und früher hatte er gemault, wenn sie ihn damit betraute! Kuno servierte nett - und hatte einst alles, was bei Tisch gebraucht wurde, wie Kraut und Rüben auf den ungedeckten Tisch plaziert. Und intelligent war er! Schau an, es wächst der Mensch mit seinen höheren Zwecken. Kuno war also ein vortrefflicher Kammerdiener geworden. Gertraude mühte sich, daß Achim ihr Lächeln nicht sah.
Als dann die alte Lina hereinkam, schauspielerte sie, als wäre sie die erste Kraft eines Hoftheaters, als sie ihr geliebtes Baroneßchen sah. »Herr Professor haben mich rufen lassen?«
»Bitte, Lina, nehmen Sie sich Fräulein Horns an. Sie bleibt vorerst nur eine Nacht hier, aber sie kommt in einigen Tagen für hoffentlich lange Zeit wieder her.«
»Hoffentlich - eh, ich meine, es wäre gut, wenn Herr Professor eine Hilfe für seine Arbeiten bekäme. Na, dann kommen Sie mal, Fräuleinchen.«
Gertraude folgte ihr nach einem kleinen Kopfneigen gegen Achim, sah aber nicht den sinnenden Blick, den er für sie hatte. Dieses Fräulein Horn gefiel ihm, sie gefiel ihm sogar sehr gut, war sie doch beinahe eine Schönheit mit ihrem feinen, ausgeglichenen Gesicht, der guten Figur und der Intelligenz, die sie mit jedem Wort bewies. Hoffentlich gab es ein gutes Zusammenarbeiten und ein gutes Zusammenleben im Torhaus Gleichen, in Harmonie und Sympathie.
 
Als Gertraude mit Lina den Gang zur Küchenregion betrat, wurde sie plötzlich gepackt, und Kuno drückte ihr einen herzlichen Kuß auf. »Alte, mir sind sämtliche Steine vom Herzen! Wir sind wieder beisammen und atmen Heimatluft! Findest du den Chef nicht prima?«
»Sehr sympathisch, und ebenso seine Schwester. Aber Junge, ich bitte dich um Vorsicht und nochmals Vorsicht, damit wir uns das Paradies hier nicht verscherzen!«
»Ich halte schon die Ohren steif, Alte!« Kuno ging davon, und Gertraude folgte der alten Lina, legte ihre Hand auf deren Schulter und sagte: »Ach, Lina, ist das wunderschön, daß ich hier sein darf, daß Herr Professor mich engagiert hat, daß Kuno hier ist und die Dackelviecher! Alle sind wir wieder beisammen, der alte Hedrich auch. Sind die Pferde noch hier?«
»Alles wie damals.«
»Wo ist denn nun deine >Freundin<?« forschte sie, sich in der großen Leutestube umsehend.
»Im Pferdestall, Baroneßchen.«
»Wo?«
»Hm - putzt mit Hedrich zusammen die Grane und den ollen Wotan. Macht sie jeden Tag, seit sie hier ist.« Lina führte Gertraude zum Pferdestall, aus welchem brummige Worte, Schnauzen und Poltern zu hören waren.
»Höh - Grane, dämliches Frauenzimmer, heb endlich die Haxe hoch! Nee, nicht den Schwanz - das kannste nachher erledigen, jetzt wird geputzt. Hedrich, du sollst Wotan nicht immer so kitzeln beim Zähneputzen, das mag er nicht. Uff, Granes Hinterbacken sind ja auch nicht eben zart und klein.« Gertraude betrat den dämmrigen Stall und sah dort Tantilein, eine grobe Stallschürze vorgebunden. Sie bearbeitete Granes Hinterbacken fachgerecht mit einer Kartätsche, schön dem Strich nach, ab und an die Kartätsche auf der Boxenbrüstung ausklopfend, damit Granes Schuppen Zeugnis dafür ablegten, daß Tantilein wirklich was von Pferdeputzen verstand.
»Tantilein! Du hier im Stall?« Schon wollte sie die Tante umarmen, aber sofort wurde sie angebrummt:
»Mach nicht so aufgeregte Bewegungen hier, das macht Grane nervös, und dann tritt die mir auf meine große Zehe. Gib mir mal dort den Blechkamm her, will Granes Schwanz auskämmen.« Sie tat dies, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt, schielte kurz zu Gertraude hin und fuhr fort: »Hat es geklappt mit dir?«
»Bestens, Tantilein, allerbestens.«
»Gut. Dann leg das >Tantilein< aber mal vorerst in die Schublade, ich bin hier nur Frau Sörensen. Ich -« und dies betonte sie extra, »ich wenigstens habe meine ehrlichen Papiere mitgebracht und muß nicht soviel schwindeln wie ihr zwei.«
»Oh, Frau Sörensen, ahnen Sie, wie es in mir aussieht?«
»Dunkel, wie denn anders?«
»Ich meine doch, ob du ahnst, wie glücklich ich bin, daß ich nun auch bald hier sein darf - im Torhaus Gleichen, in unserem geliebten Schlößchen -« Gertraude hatte sich auf die Brüstung der Box gelehnt und schaute Schirin zu.
»Ist nicht mehr unser Schlößchen, ist dem Professor seins; uns aber tut es gut, daß es in solch anständigen Händen ist. Gefällt mir gut, der Mann. Dir auch?«
»Du sprichst von Herrn Professor?«
»Ja doch. Oder denkst du, ich meine diesen Rübezahl?« Sie stöhnte, da sie gerade Granes rechten Hinterhuf aufkratzte. »Möcht wissen, wie da dauernd der Dreck 'reinkommt!«
Dann fragte sie nochmals: »Also, wie gefällt dir der Professor?«
»Gut, Tante, sehr gut. Ein feiner, kluger und sehr ausgeglichener Mann. Auch seine Schwester hat mir gefallen. Sie ist natürlich, fröhlich, liebenswürdig. Was sagt denn Kuno über seinen Chef?«
»Strahlt, wenn er von ihm spricht, leuchtet, wenn er von Fräulein Bergemann spricht. So, der Gaul wäre landfein und kann sich wieder sehen lassen.« Sie klopfte Grane zärtlich auf das gutgepolsterte Hinterteil, gab einen ebenso liebevollen Klatsch auch an Wotan ab, der aus der Nebenbox eifersüchtig herüberschielte.
»Wenn du jetzt hier fertig bist, Tante, kannst du mir bitte berichten, warum und wozu du eigentlich hier bist, und wie man es findet, daß du Pferde putzt?«
»Da man es nicht weiß, findet man es gar nicht. Und warum die olle Tante hier ist? Überleg dir mal, Kind. Glaubtet ihr wirklich, ich ließe euch in dieses Abenteuer allein hineinlaufen? Das sagte ich dir ja schon. Denn wenn es schiefgegangen wäre, oder wenn's noch schiefgeht, dann bin doch wohl ich die einzige, die ein ruhiges und klärendes Wort mit dem Professor reden kann. Kapiert, Mädel?«
»Tante, wenn nicht alles so aussichtslos für uns gewesen wäre, hätten wir kaum diese Sache unternommen. Wir schädigen doch niemanden, wir betrügen nicht, sondern wollen ehrliche und ihres Preises werte Arbeit leisten. Daß es gerade hier sein darf, in unserem geliebten Schlößchen, ist doch eine wundervolle Zugabe. Hat sich denn Lina nicht erschreckt, als du plötzlich hier angekommen bist?«
»Ich hatte ihr genau wie du einen vorbereitenden Brief geschrieben; sie und der olle Hedrich haben sich prima gehalten. Nur der Rübezahl störte mir beinahe mein gut überlegtes Programm.«
»Was redest du denn nur immer von Rübezahl?«
»Sei du dem Schicksal für jede Stunde dankbar, da du dies Patentekel noch nicht kennst!« Zornig erzählte sie Gertraude nun von ihrem ständigen Ärger mit Michel Brunnig und dem Schreck, als er wie sie neulich ins Torhaus Gleichen kam. »So, und nun laß uns nach oben gehen in dein Zimmer. Wenn du wiederkommst, wirst du es noch sehr viel netter finden, denn ich weiß mir einen guten Schleichweg auf den Boden. Dort stehen noch sehr verwendbare Schätze herum, womit man die einfachen Zimmerchen verschönern kann.«
»Ich hörte vorhin drüben, daß Fräulein Bergemann mit einem Herrn gerade auf dem Hausboden war, und daß sie in alten Bücherkisten gekramt und herrliche Schätze gefunden hätten. Oh, ich weiß nur zu gut, was für schöne alte Bücher da oben sind, die wir lieber einpackten, als sie auf unseren ungewissen Lebensweg mitzunehmen. Ich bin von ganzem Herzen froh, daß all diese Dinge jetzt in so pfleglichen Händen sind.« Während sie mit Schirin die schlichte Holztreppe des Quergebäudes hinauf ging, sagte sie: »Ich hoffe, daß Herr Professor mit mir als Arbeitskraft zufrieden sein wird. Nun, da ich dies alles hier wiedergesehen habe, den Park, die herrlichen Wiesen, das geliebte Schlößchen, würde es mich sicher bitter ankommen, müßte ich wieder fort.«
»Gut, Kind, aber denke immer daran, daß es einst doch sein muß. Ihr komischen Gleichens könnt ja nun nicht hier auf Professor Bergemanns Grund und Boden Wurzeln schlagen.«
»Nicht daran denken, bitte! Jetzt wollen wir froh sein, daß es, wie wir hofften, halt eben geklappt hat. Du, die Dackel haben mich beinahe aufgefressen, als ich kam.«
»Mich auch. Aber das legt sich schnell wieder, sie gehen zur Tagesordnung über, finden es gut und richtig, daß wir hier sind, wo wir ihrer Ansicht nach hingehören - ob nun als Kammerdiener, Privatsekretärin und Freundin der Köchin, das ist ja wohl Castor und Pollux verdammt schnuppe.«
 



VI
 
Bei dem Abendessen, von Kuno fehlerfrei serviert, sah Gertraude Michel Brunnig und hatte Mühe, ihn nicht Rübezahl zu nennen, als er den spitzen Kinnbart ihr entgegenschob. Später saßen die Geschwister Bergemann mit Michel, wie jeden Abend bei schönem Wetter, noch auf der Terrasse, die Männer einen guten Tropfen und Mary einen Teller mit Obst vor sich.
Kuno hatte, als das Abendessen beendet war, wieder einmal aufgeatmet, daß er weder Teller noch Gläser hatte fallen lassen. Nun hatte er Rauchzeug bereit gestellt, für Achim einen Schemel vor seinen Sessel gerückt, damit er sein krankes Bein darauf legen konnte, was Achim mit nettem Dank quittierte. Dann fragte er wie jeden Abend: »Wäre noch etwas zu tun für mich, Fräulein Bergemann?«
»Nein, danke, Kuno. Ich wüßte nichts mehr. Hast du noch Wünsche, Achim?«
»Wie jeden Abend läute ich später nach Ihnen, Kuno, damit Sie mich nach oben bringen. Das wäre alles. Halt - bitte, holen Sie mir noch schnell aus meinem Schlafzimmer von der alten Kommode den Aktenhefter herunter.«
»Sofort, Herr Professor. Soll ich für Fräulein Bergemann vielleicht ein warmes Tuch oder einen Mantel mitbringen? Ich glaube, es wird etwas kühl werden.«
»Nett, daß Sie daran denken. Auf dem Stuhl vor meinem Schlafzimmer liegt eine Strickjacke, wenn Sie mir diese mitbrächten -« Ein ganz kleines Zögern war in Marys Stimme, aber kaum wahrnehmbar.
Als Kuno dann ins Haus verschwunden war, sagte sie leicht erstaunt: »Unser Kammerdiener ersetzt beinahe noch eine Kammerzofe. Eine Perle, Achim, haben wir da ins Haus bekommen. Hoffentlich verliert sie nicht eines Tages ihre Fassung oder erweist sich als billige Imitation.« Nach kurzem Nachdenken sagte sie: »Einige allerdings unwichtige Fehler mußte ich aber doch schon bei unserem perfekten Kammerdiener feststellen, die mich ein wenig nachdenklich machen.«
»Mach mir nicht Angst, Mädel! Ich bin ja so froh, daß Kuno da
ist. Bis jetzt fand ich noch nichts an seinen Leistungen auszusetzen. Man könnte wirklich beinahe mißtrauisch werden in dem Jahrhundert der Personalnot. Nun, ich hoffe, daß ich mit der Wahl meiner Sekretärin genau solch guten Griff machte wie mit Kuno und auch mit den beiden dort.« Damit zeigte er lächelnd auf die Dackel, die zu Kugeln zusammengerollt neben Marys Füßen lagen, verdauten und an das letzte Herumjagen im vertrauten Park dachten, ehe sie, wie gehabt, mit Kuno in dessen Zimmer verschwanden.
»Mir gefällt Fräulein Horn gut. Was sagst du dazu, Michel?«
»Alles gefällt mir - alles, nur nicht diese Walküre, die mich ausgerechnet bis hierher verfolgt hat. Fängt die etwa hier auch noch an zu singen, wie sie es in München, in unserem sonst so friedlichen Vorort tut, dann schieße ich nach ihr.«
»Ein reizender Zeitgenosse bist du, alter Knetterich. Frau Sörensen ist doch wirklich nett, hilfsbereit, sieht zu, wo sie Lina ein bissel helfen kann. Näht sämtliche Henkel an die Handtücher, plättete gestern einen Berg Servietten. Also ein Hausgast, wie er erfreulicher kaum sein kann.«
»Der Ring des Polykrates! Was opfern wir, damit uns nicht der Neid der Götter trifft?« fragte Achim vergnügt.
»Versuchen wir es mit dieser angebrochenen Packung Zigaretten, die ich nachher in die Mülltonne werfe, da ihr beide wieder eine nach der anderen qualmt.«
»Hörst du, Michel, wir benehmen uns nicht gut.«
»Hat ja recht, das Krott. Dann rauchen wir eben wieder unsere gemütliche Pfeife.«
 
Kuno ging also nach oben, um die gewünschten Akten für seinen Chef zu holen und, was ihm sehr viel wichtiger erschien, das warme Strickjäckchen für die Chefin. Er nahm es sorglich von dem Stuhl, der vor der Schlafzimmertür Marys stand und, es sei hier ehrlich berichtet, drückte sein Gesicht in das weiche, warme Gewebe, atmete den feinen Duft ein, der an Marys Garderobe war, machte die Augen eine Sekunde zu, drückte seine Lippen in die ein wenig kitzelnde Wolle und brummte dann: »Nun ja, wenn's doch nun mal so ist!« Denn auch das muß ehrlich vermerkt werden: der Kammerdiener Kuno war in Mary Bergemann verliebt bis über beide Ohren. Er schnitt sich nun aber selbst eine Grimasse und kommentierte sein Handeln: »Quatsch natürlich. Früher wär's 'ne andere Sache gewesen, als ich noch Baron Gleichen war. Da hätte ich sie einfach in meine Arme genommen, sie geküßt und ihr gestanden, daß ich sie liebe, weil sie so ein verflixt süßer Kerl ist. Aber für einen Kammerdiener wäre dies ja wohl ein etwas groteskes Beginnen. Also, Haltung, Herr Baron, und Finger weg!« Trotzdem wurde noch ein Kuß an die Adresse Marys über die Wolljacke abgegeben.
Dann ging er schnell in Achims Schlafzimmer. Da er nun ein wenig hastig war, um die Zeit wieder einzusparen, die er verträumt hatte, stieß er gegen eine der auch ihm scheußlich erscheinenden Schnitzereien, von deren Herkunft ihm Achim beim Aus- und Ankleiden einiges erzählt hatte - und schon lag das blöde Ding am Boden.
Es fiel auf den weichen Teppich, also war ihm nichts geschehen. Gottlob - denn das wäre doch wohl sehr böse gewesen, wenn er diese häßliche Kostbarkeit beschädigt hätte. Kuno hob die Figur, die auf dem Gesicht lag, sorglich auf und wollte sie wieder der anderen Gottheit gegenüber stellen, als ihm auffiel, daß ein leises Klirren im Inneren der Statue zu hören war, was ihm erstaunlich erschien, da Achim ihm erklärt hatte, diese Götzenstatuen seien aus einem Stück unbekanntem steinhartem Holz geschnitzt worden.
Kuno schüttelte sie noch einmal, und wieder war das feine Klirren drinnen zu hören. Komisch - aber ihn hatte das nichts anzugehen. Schnell wurde der Aktenhefter ergriffen, die verschobene Brokatdecke glatt gezogen, dann eilte er zurück auf die Terrasse und reichte Achim den Aktenhefter und Mary die Jacke. Beide dankten ihm, aber sie ließen sich in der Unterhaltung nicht stören, so daß er sich stumm mit einer artigen Verbeugung zurückzog.
 
In der Leutestube fand er eine gemütliche Runde beisammen. Gertraude hatte sich dicht an Schirin geschmiegt, welche noch genüßlich ihre Abendzigarre rauchte, von welcher sie auch hier nicht lassen konnte. Hedrich und Lina kannten dies von früher und wunderten sich also nicht darüber. Gutes, kräftiges Essen hatte Lina für alle gerichtet und sorgte nun für Kuno, der jetzt erst merkte, daß er dicht vor dem Hungertode stand.
»Wieder ist eine Mahlzeit überstanden, ohne daß der Kammerdiener Kuno Scherben lieferte oder die Salattunke auf das Tischtuch tropfen ließ«, verkündete er stolz. Er schnaufte auf, trank erst einmal einen kräftigen Schluck von dem leichten Bier und ging dann dem gebratenen Kotelett zu Leibe. »Uff, Kinder, das tut gut! Und was gibt's hier Neues? Gertraude, bist du froh und zufrieden?«
»Ja, Kuno, von Herzen. Wir alle hier zusammen wollen uns bemühen, unsere Pflichten zu tun und uns damit die Herzensfreude erhalten, im alten geliebten Torhaus Gleichen leben zu dürfen.«
»Klar. Ich jedenfalls kündige hier niemals. Mich wird der Herr Professor nicht wieder los.«
»Und wenn der Professor nun wieder einmal auf eine seiner interessanten Reisen geht - glaubst du, daß er im Urwald einen Kammerdiener braucht?«
»Gerade dort, natürlich. Ich hörte aber gestern, daß Fräulein Bergemann zu Herrn Brunnig sagte, sie wünsche nichts sehnlicher, als daß ihr Bruder niemals wieder eine solche gefahrvolle Reise antrete. Also, warum wollen wir uns heute schon über etwas den Kopf zerbrechen, was noch viele Monate Zeit hat? Und du, Tantilein, wie lange gedenkst du denn hierzubleiben?«
»Das geht dich gar nichts an, mein Junge. Außerdem hörst auch du endlich mit dem blöden Tantilein auf. Mein Format, und dann Tantilein! Tante genügt, und auch das unterbleibt, so lange wir hier sind. Kapiert, ihr komischen Gleichens?«
»Bist selber eine, genauso komisch wie wir. Und gut, daß wir so sind. Wären wir Normaltypen, säßen wir jetzt nicht hier. Du hast also alles Nötige mit dem Chef besprochen, Gertraude? Kommst du so bald wie möglich wieder her? Was fangen wir aber mit unserer Luxuswohnung in München an?«
»Da kümmert ihr euch nicht drum. Vorerst bezahlen wir noch die Miete, die macht uns drei nicht arm. Und weiß man, ob es hier für euch wirklich glatt und gut gehen wird?« Schirin sah die Geschwister an. »Ich will es für euch hoffen, und ich gehe hier nicht weg, ehe ich genau weiß, daß ihr wenigstens vorerst mal gut und richtig untergebracht seid. So, und nun gebt mir noch einen Schluck Bier, ich verziehe mich dann zufrieden in mein j Prachtgemach. Lacht nicht - aber ich fühle mich sauwohl darin. ; Und die Arbeit hier schmeckt mir auch. Ich freue mich schon auf morgen, wenn ich der Emma beim Wäscheaufhängen helfen kann. Für uns ist es sehr gut, daß sie abends immer heimfährt, so j haben wir es hier gemütlicher.«
»Wenn ich an unsere letzten Jahre zurückdenke, die wir in bittersten Sorgen verbrachten und nie genau wußten, wann nun die endgültige Katastrophe auf uns zukam, so haben wir es jetzt doch herrlich und friedlich«, sagte Kuno, der seiner Tante Feuer für ihre Zigarre gab. Sie dankte ihm, strich mit gutem Lächeln Gertraude über das schöne Haar, welche sich wieder dicht an sie schmiegte. Kuno sprach nun weiter: »Ich mache mich jetzt auf den Weg der Pflicht mit Castor und Pollux, die ihre alte Gewohnheit wieder aufgenommen haben und ihre letzten Pflichten absolut nur drüben ganz am Ende der Parkwiese erledigen wollen.«
Kuno dehnte sich ein wenig und wollte sich gerade niederbeugen, um Gertraude einen Kuß zu geben, als die Tür der Leutestube aufgemacht wurde und Mary eintrat.
Starr saß Schirin, die beinahe ihre Zigarre fallen ließ, erschrocken Gertraude, welche sofort von ihr abrückte. Lina und Hedrich wußten schon gar nicht, wie sie sich verhalten sollten. Nur Kuno hatte die Haltung nicht verloren, erhob sich sofort und stand vor Mary. »Habe ich das Läuten überhört, Fräulein Bergemann? Dann bitte ich um Entschuldigung.«
Mary zögerte eine Sekunde. Sie hatte mit einem Blick alles Ungewöhnliche bemerkt, doch sie lächelte nur kühl und wandte sich an Lina: »Ich will nicht stören, möchte nur bitten, für Herrn Brunnig noch ein zweites Kopfkissen ins Bett zu legen. Er ließ es mich soeben wissen, daß er das gern hätte.«
»Da werde ich gleich hinauf gehen, Fräulein Bergemann, die Emma ist schon weg. Ich mache das sofort.«
»Danke schön. Fräulein Horn, Sie lassen sich von Hedrich morgen früh rechtzeitig wecken, damit Sie den Bahnbus nicht verpassen. Lina sorgt für Frühstück. Ich freue mich, wenn wir Sie wieder hier sehen werden.« Sie reichte der sehr verlegenen Gertraude die Hand, nickte noch reihum und verließ die Leutestube. Hinter ihr war es erst still, die Zurückgebliebenen sahen sich gegenseitig fragend an.
»Ob sie wohl was gemerkt hat? Was sagte ich doch gerade, als sie hereinkam?« sagte Kuno als erster.
»Du sprachst von den Hunden, meine ich. Aber meine Zigarre, wenn die dem Fräulein nur nicht unangenehm war -«
»Wäre auch kein Verbrechen, da du die Zigarren nicht aus der Kiste von Herrn Professor geklaut hast«, tröstete Kuno sie und sich. Aber ein wenig unbehaglich war ihnen allen. Bald gingen sie dann zur Ruhe.
Als Kuno später mit den Hunden ins Schlößchen zurück kam, hörte er sehr bald das Läuten von Achim, so daß er auch jetzt noch keine Zeit fand, sich über das Erscheinen von Mary Bergemann in der Leutestube den Kopf zu zerbrechen.
Mary aber ging langsam und etwas nachdenklich in das Arbeitszimmer zurück. Nun gut, wenn die Freundin der alten Lina Zigarren rauchte, dann war dies ja ihre höchst eigene Angelegenheit. Aber wie war es zu erklären, daß die neue Sekretärin sich gleich am ersten Abend, da sie diese Frau Sörensen kennengelernt hatte, so innig an sie schmiegte? Und hatte sie sich geirrt, oder stand der Kammerdiener Kuno dicht über Fräulein Horn gebeugt, als wollte er sie küssen? Das konnte doch wohl nicht möglich sein!
Mary beschloß, ohne dem Bruder etwas zu sagen, doch ein wenig mehr Aufmerksamkeit für das neue Personal zu haben. Mußte man den neuen Kräften wieder kündigen, so war es eben nicht zu ändern. Aber kaum dachte sie das, da fühlte sie beinahe körperlich die eine Sekunde, da sie an der Brust des Kammerdieners gelegen und diesen sonderbaren Blick von ihm bemerkt hatte.
Lieber Himmel, der Kammerdiener ihres Bruders! Dummheiten, was sie da alles dachte! Zu Achim würde sie jedenfalls weder über das eben Beobachtete noch über jene Sekunde an der Brust des Kammerdieners sprechen.
 
Wie jeden Abend geleitete Kuno Achim sorglich zu seinem Schlafzimmer und war ihm behilflich, sich für die Nachtruhe fertigzumachen.
Einen kurzen Blick nur warf Kuno auf die beiden scheußlichen Maya-Statuetten, die regungslos an ihrem Platz standen. Diesen Blick mochte Achim bemerkt haben, und lächelnd fragte er: »Diese Götzenbilder gefallen Ihnen wohl nicht, Kuno?«
»Offen gestanden, nein, Herr Professor. Schön kann ich sie wirklich nicht finden, sondern beinahe unheimlich.«
»Da sind Sie gleicher Ansicht mit meiner Schwester, welche die Statuetten, obwohl sie unerhört wertvoll sind, nicht sehen mag und sie darum kürzlich hierher verbannte. Ehrlich gesagt, mir gefallen sie auch nicht, zumal ich dem Verlust der dritten Statuette, welche den Wert der ganzen Gruppe noch beträchtlich erhöhen würde, meinen bösen Unfall verdanke.«
»Könnten Sie sich einmal bereit finden, Herr Professor, mir diese Götzenbilder zu erklären? Jeder hat etwas anderes in den angedeuteten Händen, der eine Götze blickt nach oben, der andere nach unten. Was tat denn nun der dritte?«
»Reizen Sie mich nicht, Ihnen einen Vortrag zu halten, Kuno! Ich doziere für mein Leben gern. Darum freue ich mich ja auch so auf meine Arbeit, die mir nun durch das heutige Engagement von Fräulein Horn erfreulich näher kommt. Heute ist es schon recht spät, aber wenn es einmal abends paßt, halte ich Ihnen gern eine Privatvorlesung. Welcher Mann übrigens doziert nicht gern? Wir sind doch alle Besserwisser«, schloß er mit leiser Selbstverspottung.
»Dies aber doch nicht im abträglichen Sinne vermerkt«, erlaubte sich Kuno, der gerade die Schuhe Achims sorglich auf die Strecker spannte, lächelnd zu bemerken.
»Nein, schlechter als wir so schon sind, wollen wir uns nun auch nicht machen. Meine Schwester hielt Michel Brunnig und mir erst heute abend einen Vortrag, wie egoistisch wir Männer seien, weil wir ihr die letzte Mandelschokolade weggefuttert hatten.« Sofort merkte sich Kuno, daß sie, die er am Nachmittag leider nur für einen jammervoll kurzen Augenblick an seinem Herzen gehalten hatte, einen Hang zu Mandelschokolade hatte, und beschloß, sich von Gertraude einen Vorrat davon mitbringen zu lassen. Konnte man wissen, wie so etwas mal gebraucht wurde?
»Meine Schwester, die noch in München lebt, macht auch oft solche herzlosen Bemerkungen, da ich die Gewohnheit habe, mir im Radio ständig die Sportnachrichten anzuhören, was sie zur Verzweiflung bringt.«
»Also trösten wir uns beide, daß unsere Schwestern kein Herz für uns haben. Ist Ihre Schwester beruflich tätig in München?«
»Bisher in einem Büro, Herr Professor.« Gottlob, Kuno konnte blendend-weiße Wahrheit sagen.
»München ist ja nicht weit von hier, so daß Sie sicherlich öfter Gelegenheit haben werden, Ihre Schwester zu sehen. So, Kuno, ich glaube, nun kann man mich Wickelkind getrost allein lassen. Ich lese noch, rauche meine letzte Zigarette und gehe dann zu Bett. Danke Ihnen.«
»Sehr wohl, Herr Professor. Wecken morgen früh wie gewöhnlich?«
»Sonntag? Sollte man da nicht eine halbe Stunde länger schlafen?«
»Wie Herr Professor wünschen. Ich bringe jetzt noch die Schuhe von Herrn Brunnig nach oben. Wäre noch etwas auszurichten?«
»Ausgezeichnet - sagen Sie meinem Freund, er möge mir das Abendblatt aufheben wegen des Artikels über Mexiko.«
»Werde es bestellen, wenn Herr Brunnig noch munter sein sollte.« Damit verließ Kuno das Appartement Achims - einst das seines Vaters, wenn er wirklich einmal im Torhaus Gleichen gewesen war. Er selbst hauste damals, als er noch ein Recht hatte hier zu sein, sehr viel lieber oben im Turmzimmer, in dem jetzt Michel Brunnig herumbrummte. Nur im harten Winter mußte Kuno auswandern, da der Turm nicht heizbar war.
Mandelschokolade, Götzenbilder, Komplex Schwestern, geputzte Schuhe und Mexiko - dies alles lief ihm im Kopf herum, als er, Michels nicht eben hochelegante Schuhe in den Händen, nach oben stieg. Einen Blick, einen langen, von klaftertiefem Seufzer begleiteten Blick warf er in Richtung nach Marys Schlafzimmer. Nun ja, und was sollten der Blick und der Seufzer? Hier war er Kammerdiener und nichts anderes.
Ehe er am Turmzimmer anklopfte, lauschte er und hörte, daß Michel drinnen vor sich hinsummte. Und was summte Michel?
Es war nicht zu glauben - er summte eine Wagnermelodie, und zwar ausgerechnet Walter Stolzings Preislied »Morgendlich leuchtend -« und so weiter.
Na, der sollte lieber die Beckmesser-Arie brummen, der alte Rübezahl! Uijeh, wenn das Tante wüßte! Ihr Feind summte Wagnermusik! Er klopfte an, und als es von drinnen tönte: »Wer stört mich da?« meldete er sich: »Hier ist der Kammerdiener. Ich bringe Ihre Schuhe, Herr Brunnig, und einen Auftrag von Herrn Professor.«
»Herein mit Ihnen und den Schuhen! Ah, sieh da, sie blitzen ja, die alten Dinger, als kämen sie direkt aus der Fabrik«, wurde lobend bemerkt.
»Ich erlaubte mir, sie mit der Creme des Herrn Professors zu putzen.«
»Prächtig. Und der Auftrag?« Michel schlurfte auf seinen ausgetretenen Pantoffeln herum, eingehüllt in einen ehrwürdigen Morgenrock, den hageren Kopf vorgestreckt, daß der Spitzbart noch markanter wirkte.
Kuno richtete aus, was Achim ihm aufgetragen.
»Dort liegt die Zeitung. Nehmen Sie das Blatt gleich mit, dann können Sie es morgen früh meinem Freund geben. Ein dummer Artikel - nichts drinnen als Lobhudelei für die hypermoderne Architektur in den heutigen mexikanischen Städten. Haben von Kultur keine Ahnung, die dort drüben. Nur modern muß es sein, dann findet man es auch schön. Sollten sich an der uralten Mayakunst ein Beispiel nehmen.« Michel hatte sich hinter einen | Stuhl gestellt, die Lehne in beiden Händen, und schien bereit, Kuno einen Vortrag zu halten. Dann besann er sich aber, daß er hier nicht vor einer Klasse stand, so wie früher, da er noch Lehrer der Kunstgeschichte war. »Eh - nun, das wäre es also. Sie verstehen ja doch nichts davon.«
Kuno verschwand. Immerhin ein lehrreicher Abend. Er hatte einiges gelernt und beschloß, den Zeitungsartikel über Mexiko im Bett noch zu lesen. Man konnte ja nicht wissen, wann man solche Hinweise einmal brauchte.
In der Halle griff er dann, wie oft geübt, beiden schon sanft entschlummerten Dackeln ins weiche Fellchen hinter den Öhrchen und hob sie wie zwei Einkauftaschen hoch. »Na, ihr beiden, wie wäre es denn, wenn wir hier Schluß machten? Ab mit Herrchen ins Kammerdienerquartier.« Sorglich drehte Kuno auch noch die letzte Lampe in der Halle aus, nachdem er alle Fenster und Türen verriegelt hatte. Früher hatten Gertraude und er das zwar nie getan, oft genug hatten sie im Schlößchen bei weit offenen Fenstern und Türen geschlafen im friedlichen Bewußtsein, daß kein Dieb oder Feind sich hereinschleichen würde.
Das war damals, als er noch nicht Kammerdiener und Gertraude noch keine Privatsekretärin war, damals, als Tante Schirin noch nicht Servietten bügelte und Pferde striegelte, damals, als er noch nicht wußte, daß die bezaubernde Mary Bergemann für Mandelschokolade schwärmte, und er noch nichts von mexikanischen Götzenstatuetten gehört hatte. Damals —
Am nächsten Morgen war er selbstverständlich früh genug auf, um Gertraude zum Bus zu begleiten. Sie hatten noch eine Viertelstunde, einander liebe, tröstende Worte zu sagen, mußten sie doch immer wieder mit dem Abenteuerlichen und leicht Unehrlichen ihres derzeitigen Lebens fertig werden.
»Wie nun, Kuno, wenn wir wirklich lange hier sein werden, etwa gar jahrelang? Das ist doch undenkbar, zumal für dich.«
»Wüßte nicht, Alte, was dabei undenkbar wäre. Ich habe mich bereits allerbestens in die Haut eines mittelprächtigen Kammerdieners eingelebt. Mir geht es gut, ich habe ein nettes Zimmer, eine feine Kameradschaft mit Lina und Hedrich, mein gutes Essen, einen ehrlichen Beruf, ein anständiges Gehalt dazu, und werde von Herrn Professor und Fräulein Bergemann sehr nett behandelt. Nicht einmal den kleinsten Anschnauzer bekam ich bisher, wenn ich mal etwas falsch machte. Also, was soll es mir wünschenswert erscheinen lassen, hier eine Änderung zu erleben? Nun hat es auch gottlob mit dir geklappt, du kommst in den nächsten Tagen her, und wir sind alle wieder beisammen.«
»Alles richtig, was du sagst, Kuno. Aber Schwindler sind wir trotzdem.«
»Wieso? Hast du Herrn Professor die Einsicht in deine Papiere verweigert? Tat ich dies? Nichts davon. Und Tante schwindelt überhaupt nicht. Ist Frau Sörensen, und damit päng.«
»Aber wie lange, Kuno? Wie nun, wenn du oder ich doch eines Tages gekündigt werden?«
»Dann haben wir wenigstens einige Zeit ein gutes, sicheres Leben gehabt. Du kannst sparen, ich spare vom Gehalt, soviel es nur geht. Wer weiß, was wir dann später unternehmen können. Soll ich mir darum schon heute den Kopf zerbrechen? Du verschließt also unsere Wohnung, bringst mir noch alles mit, was ich dir aufgeschrieben habe, und dann werden wir sehen, wie es weitergeht. Vergiß aber bitte nicht, mir ein Pfund allerbeste Mandelschokolade mitzubringen.«
»Seit wann ißt du denn Süßes?«
»Als Kammerdiener legte ich mir halt einige standesgemäße Gewohnheiten zu, liebe Alte. Freust du dich wiederzukommen?«
»Ja, ehrlich gesagt, ich freue mich. Ich finde Herrn Professor ungemein sympathisch.«
»So? Hoffentlich kommst du nicht auch auf die Masche mit der Mandelschokolade«, sagte Kuno düster.
»Was soll das heißen, Kuno?«
»Ich meinte ja nur so«, grinste er. »Fräulein Bergemann ist auch verflixt nett, was?«
»Sehr sympathisch und liebenswürdig. Selbst dieser etwas komische Herr Rübezahl gefällt mir. Alles gefällt mir hier, was ich auch sehe. Schau nur, wie schön das alte Tor gestrichen wurde! Bei uns sah es verrostet aus. Das Dach vom Schloß wurde auch schon repariert. Unser Schmerzenskind war es, das große Dach. Was meinst du, ob ich noch einmal zu Doktor Schöner gehe und ihm ehrlich berichte, wieso wir hier sind?«
»Ein guter Gedanke. Dann haben wir einen, der weiß, wie wir dazu kamen. So, nimm dein Köfferchen, da biegt eben der Bus um die Kurve. Mach' es gut, liebes Mädel, und komm bald und gesund wieder: Vergiß nicht, es ist das liebe alte Torhaus Gleichen, wohin du zurückkommst!«
»Ach, Kuno, ich möchte am liebsten weinen!«
»Kannste, aber bitte zu Hause. Hast du ein Taschentuch bei dir?« Herzlich nahm er die Schwester in den Arm und küßte sie.
»Hab' ich. Und grüß Tante und die Dackelviecher nochmals!« Flink stieg sie in den Bahnbus, winkte ihm noch einmal zu. Dann lief Kuno schnell zur Leutestube, wo er sein Frühstück wußte.
 
Daß aber Mary, die schon für den morgendlichen Ritt mit Wotan angezogen war, vom Fenster ihres Schlafzimmers aus gut erkennen konnte, wie der Kammerdiener die zukünftige Sekretärin ihres Bruders küßte, wußte er zum Besten seiner fröhlichen Harmlosigkeit nicht. Mary beschloß, vorerst nicht darüber zu sprechen. Was gingen sie im Grunde genommen die Privatdinge des Personals an, solange dies seine Pflicht erfüllte? Aber irgendwie bedrückte es sie doch, denn bisher fand sie den Kammerdiener, wenn er auch kein ganz perfekter Kammerdiener war, recht angenehm und erfreulich.
Wotan jedenfalls mußte für Kunos Leichtsinn büßen und wurde auf seine alten Tage an diesem Morgen verflixt scharf herangenommen, so daß er und seine Reiterin gegen neun Uhr erhitzt und nicht fröhlich heimkehrten.
Als Kuno sie zurückkommen sah, eilte er herbei. Es machte sich immer gut, hilfsbereit zu sein. Er wollte ihr beim Absteigen helfen, aber ein kühler Blick nagelte ihn gewissermaßen auf dem Kopfsteinpflaster des Schloßhofes fest. Die Zügel wurden über ihn hinweg dem alten Hedrich gereicht.
»Gut abreiben, bitte, Hedrich, Wotan ist sehr warm geworden. Ist mein Bruder schon unten, Kuno?«
»Herr Professor wartet mit dem Frühstück auf Fräulein Bergemann. Darf ich jetzt servieren?«
»In fünf Minuten, ich will mich noch schnell umziehen.«
»Es kam vorhin ein Anruf aus der Kreisstadt, daß das Auto fertig sei. Wie ich verstand, wäre man mit dem Neuspritzen des Wagens fertig.«
»Danke schön. Erfreulich, daß der Wagen endlich fertig ist. Sagten Sie nicht, daß Sie chauffieren können?«
»Allerdings, Fräulein Bergemann. Wünschen Sie, daß ich den Wagen hole?«
»Darüber hat mein Bruder zu bestimmen. Also, in fünf Minuten servieren.«
Kuno blieb zurück wie ein vergessener Regenschirm. Warum war die Gnädige so ungnädig? Womit hatte er den Zorn verdient, der in ihrem sonst so freundlichen Blick festzustellen war? Fragen durfte er natürlich nicht, ein Kammerdiener fragt so etwas nicht, ein Kammerdiener bemerkt so etwas überhaupt nicht, 1 ein Kammerdiener hat nur tadellos das Frühstück zu servieren. j
Achim saß schon mit Michel Brunnig auf der Terrasse, sie unterhielten sich gemütlich und harmlos. Kuno meldete, daß Fräulein Bergemann noch um fünf Minuten Geduld bitten lasse.
»Gut, gut, Kuno, warten wir also. Dieser selten schöne Sonntagmorgen macht uns das nicht schwer.«
Kuno verschwand in die Regionen der Küche und war bemüht, nicht zu verpassen, wenn Mary herunterkam. Dann lief er gleich hinterher, sorglich das Tablett mit den von Lina gebratenen Spiegeleiern und dem frisch gerösteten Toast vor sich hertragend. Verdammt, das stieg ihm in die Nase - der Speck hatte es in sich Castor und Pollux waren sofort einer Meinung mit ihm und reckten die Dackelhälse, um dem Geruch näher zu kommen. Aber als gut erzogene Hunde bettelten sie nicht. Kuno war also stolz auf seine artigen Hunde, bedauerte nur, daß er sich nicht damit wichtig machen durfte, schenkte den Kaffee ein, tat ; alles, was seines Amtes war, und zog sich dann, wie gehabt, diskret zurück, nicht ohne festzustellen, daß Mary Bergemann wieder verdammt hübsch aussah, was den Schlag seines Herzens leicht beschleunigte.
»Hörtest du schon, ob Fräulein Horn den Bus erreichte?« fragte Achim die Schwester und streute Pfeffer auf die Eier.
»Hätte es nicht seine Richtigkeit gehabt, würden wir es gehört haben. Willst du noch eine Scheibe Toast, Michel?«
»Da kann ich nur zurückfragen, ob du mich mästen willst. Was ich hier frühstücke, reicht mir daheim für den ganzen Tag.«
»Kein Wunder also, daß man deine Knochen rasseln hört, alter Freund«, warf Achim lachend ein. Dann fragte er die Schwester: »Bilde ich es mir ein, oder hast du heute schlechte Laune, Mary?«
»Bestimmt nicht, bin nur ein wenig müde. Wotan hatte heute seinen Kopf für sich, und ich mußte ihm zeigen, daß meiner doch härter ist.«
»Dann laß ihn doch nächstens von Kuno reiten, und du nimmst die sehr viel weichere Grane. Es wäre mir lieb, wenn er dich öfter begleiten würde, damit du nicht so allein auf den Ritten bist.«
»Kuno wurde als Kammerdiener für dich engagiert, nicht als Stallmeister für mich. Damit wäre dies beantwortet. Michel, bist du heute sonntäglich faul, oder wollen wir nachmittags in der Bibliothek arbeiten?«
»Wie du es haben willst.« Michel stopfte schon seine Pfeife, ließ sie aber noch liegen. Achim warf einen schnellen Blick zu Mary, sagte aber nichts weiter zum Fall »Stallmeister«.
 
Es wehte also etwas Gewitterluft über dem Torhaus Gleichen. Diese wurde noch geballter, als sich am Vormittag Schirin Sörensen und Michel Brunnig plötzlich im Park auf dem Weg zum Tor gegenüber standen.
Freundlich waren ihre Blicke nicht, sie sahen sich an, als würde jeder gern bei der Beerdigung des anderen als Hinterbliebener dem Sarg folgen. Grüßen? Warum denn? Ausweichen? Wieso? Oder gar freundlich lächeln? Kam überhaupt nicht in Frage! Sie standen wie zwei Monumente da, kniffen ihre Lippen zusammen, schielten sich an und warteten.
Schirin hatte die längere Beherrschung, Michel verlor die Geduld. Knurrend fragte er kurz: »Mußten Sie mir meine Morgenstimmung verderben?«
»Mußte ich ausgerechnet Ihr Klappergestell als Sommerfreude beschert bekommen?«
»Dann weichen Sie mir doch aus, und lassen Sie mich in Frieden.«
»Ich Ihnen ausweichen? Bin ich verrückt, Herr? Ich bin die Dame, also-«
»Verstand ich richtig? Sagten Sie Dame?«
»Da dies kein Fremdwort ist, haben Sie richtig verstanden, Sie alter Knetterkopp. Unliebenswürdiges dürres Gestell!«
»Ihretwegen werde ich mir keinen Wanst anfuttern. Was wiegen Sie überhaupt?«
»Nie sollst du mich befragen -«, summte sie leise.
»Einiges von Ihrem Wagner habe ich auch behalten, und so antworte ich: Zuviel, zuviel - oh daß ich nie erwachte!«
»Wieso? Sehe ich aus, als hätte ich vielleicht Brünnhildes Seelenbekenntnis von mir gegeben: Des Helden herrlichste Ehre zu teilen verlangt mein eigener Leib?« Ein wenig falsch sang Schirin, und nur kurz antwortete er darauf: »E und nicht G, Verehrteste - etwas von Musik verstehe ich doch. Laut ist nicht immer schön und richtig.«
»Als der liebe Gott Sie auf die Welt schickte, muß er aber eine ganz besondere Feierstunde gehabt haben.«
»Mit Ihnen hatte er bestimmt weniger Freude, impertinente Person!« Der Rübezahlbart stieß vor, und kurz und schnell, ohne lange zu überlegen, packte Schirin ihn, zauste den Erschrockenen und fragte spöttisch lachend: »Warum eigentlich müssen wir zwei Alten uns hier in dem herrlichen Park in der schönen Natur herumstreiten? Wollen wir das nicht ruhen lassen, bis wir wieder in München sind?«
»Soll ich das als ein Angebot betrachten?«
»Friedensangebot, ohne lange vorherige Verhandlungen, wie sie sämtliche Politiker der Welt benötigen, da sie um alles auf der Welt nichts einfach schlichten können.«
»Wollen Sie etwa von Politik auch etwas verstehen?«
»Was man halt so durch die Tageszeitung mitbekommt. Also, wie ist es - darf ich Ihnen 'ne prima Friedenszigarre anbieten? Den Schreck, daß ich Zigarren rauche, haben Sie ja schon in München durchgestanden.« Schirin kramte in der Schürzentasche und holte ihr schmales Zigarrenetui hervor. »Na - wie ist es?«
»Lieber Himmel, ehe ich mich schlagen lasse, Sie unglaubliches Frauenzimmer! Hm - riecht gut, finde ich.« Michel schnupperte an der Zigarre herum, dann aber wurde er Kavalier und reichte ihr sogar Feuer. Der Friede war gesichert, wenigstens erst einmal für diesen Vormittag, und man schwatzte nun ganz gemütlich über das Torhaus Gleichen und seine Bewohner. »Warum sind Sie denn eigentlich hier?« fragte er.
»Meine Freundin Lina besuchen. Und da ich nicht ohne Arbeit sein kann, suche ich mir halt welche. Darum diese gar vortreffliche Schürze.«
»Ich muß auch immer was zu tun haben und beschäftige mich hier mit der reichlich verwahrlosten Bibliothek. Die vorigen Besitzer müssen entweder Banausen gewesen sein, daß die Bücher in solcher Unordnung stehen, oder -«
»- oder sie hatten dafür keine Zeit«, glaubte Schirin die Ehre der Gleichen verteidigen zu müssen. »Ich hörte, die letzten Gleichen hätten viel Sorgen gehabt. Der Vater der Geschwister soll alles an den Spielbanken verjubelt haben. Soll man es den letzten Gleichen da verdenken, wenn sie keine Muße hatten, die Bücher in Reih und Glied nach Autoren und Jahrgängen zu ordnen?«
»Auch wieder richtig. Nun also, dafür bin ich jetzt hier.« So kamen sie in eine immer friedlichere Unterhaltung, schielten sich nicht mehr zornig an und fanden einander beinahe ganz erträglich.
Ihre gemeinsame Mission fanden sie eines Tages darin, die aufkommenden Tragödien im Schlößchen zu bekämpfen.
 



VII
 
Einige Tage waren vergangen. Von Gertraude war ein Brief für Achim gekommen, daß sie ihre bisherige Position ordnungsgemäß gekündigt habe und sich freue, am Ende der Woche im Torhaus Gleichen einzutreffen. Da sie einiges Gepäck bei sich führe, bitte sie, daß der alte Gärtner oder der Diener sie am Bus vor dem Tor abhole. Mit ergebensten Empfehlungen auch an Fräulein Bergemann - und so weiter. Mit einem ruhigen Lächeln legte Achim den Brief beiseite, nahm ihn aber wieder auf und barg ihn
schnell in seiner Brieftasche. Warum? Wer fragte, wer gab Antwort?
Kuno war von ihm beauftragt worden, das frisch lackierte Auto aus der Kreisstadt abzuholen, und es war für den alten Autohasen eine fröhliche Fahrt. Doch was anderes, so'n prima Wagen, als damals in den letzten Wochen in Gleichen die alte Klappermühle, die sich ein Auto schimpfte! Baron müßte man wieder sein, ein kleines, nur ein winziges Bankkonto haben, in Gleichen wieder Herr sein und diesen Wagen dazu haben. Beinahe wäre das der Himmel auf Erden. Doch wäre ja dann die reizende, feine, nette, nur in letzter Zeit ein bissel schlecht gelaunte Mary Bergemann nicht da. Auch wieder nichts. Also, weg mit den Träumen, zurück in die Weste des Kammerdieners! Morgen würde Gertraude kommen, und dann sollte es ja erst richtig werden, so wie sie es sich gedacht hatten, als sie den abenteuerlichen Plan faßten, sich im Torhaus Gleichen einzuschmuggeln.
Er hupte ein fröhliches »Tötöt«, als er in den Parkweg einbog, denn schließlich mochte wohl der Chef gern seinen neulackierten Wagen ankommen sehen. Sacht und gekonnt nahm er die Anfahrtkurve, in Erinnerung der guten Lehren seines Fahrlehrers: Langsam fahren ist die Kunst!
Nachdem ihm Achim von der Terrasse zugewinkt hatte, fuhr er den »Neulackierten« in die Garage.
 
Schirin war im Stall und versorgte die Pferde mit dem abendlichen Futter. Neuerdings schaute ihr Michel dabei zu, hockte auf der Futterkiste und rauchte genüßlich.
»Macht Ihnen das nun eigentlich Spaß, Frau Sörensen?«
»Tät ich es sonst?« kam es stöhnend hinter Granes breiter Front hervor. »Manch einer muß etwas tun, was ihm nicht an der Wiege gesungen wurde«, fuhr sie mit einem Blick durch die Stalltür fort, wo sie eben Kuno mit dem Auto kommen sah, »ich aber tue es, weil's mir Spaß macht.«
»Für mich war von jeher ein Pferd ein wildes Tier mit vier Beinen zuviel, also bleibe ich immer in möglichst weiter Entfernung . Sind Sie denn auf dem Lande aufgewachsen, Frau Sörensen?«
»Freilich - wie meine ganze Familie.«
»Aha - drum.«
»Wieso?«
»Weil man so etwas nicht in unserem Alter erst lernt. Sehe es an meinem Freund Achim. Er ist wohl Schloßbesitzer, hat Felder, Wald und Wiesen, zwei Pferde und zwei Dackel. Aber so'n richtiger Gutsherr wird der nie, auch die Mary nicht.«
»Dafür sind dann eben andere da, die wissen, wo ein Pferd den Kopp hat. Sie, Brunnig, sagen Sie mal, wohin haben die Bergemanns ihre Reisen gemacht, und was war das eigentlich damit?« brachte sie ein anderes sie interessierendes Thema auf.
»Schwer zu erklären, da Sie wenig davon verstehen und ich nur das weiß, was ich von Achim hörte. Er ist Forscher, und zwar seit Jahren als Privatmann. Insbesondere hatte er sich auf Maya- und Inkastudien spezialisiert.«
»Aha - verstehe kein Wort. Wer war denn die Maya? War das die, welche der spanische Goya malte, mal nackt, mal angezogen?«
Michel grinste diabolisch. »Sag ich es nicht, schwer zu erklären ist das. Die erwähnten Mayas waren ein Volksstamm drüben in Mexiko, und ihrer verschollenen Kultur spürte Achim Bergemann nach. Unter schwierigsten Bedingungen führte er seine kleine Expedition zu den Ruinen der Mayasiedlungen.«
»Und das Fräulein war mit dabei?«
»Sie hat ihren Bruder begleitet und soll ein wunderbarer Kamerad gewesen sein. Sie reisten erst seit einigen Jahren zusammen, denn früher war er Dozent an der Universität für völkerkundliche Wissenschaften. Aber Mary will nicht mehr mit auf Forschungsreisen. Ein Erlebnis bei der letzten Expedition hat sie so tief erschüttert, daß sie mit einem Angstkomplex zu kämpfen hat.«
Schirin hatte sich interessiert aufgerichtet, die Korbwanne mit dem Hafer in die Hüfte gestemmt, und fragte nun: »Dürfte man da mal neugierig sein?«
»Soviel ich selbst weiß, will ich gern erzählen. Geben Sie nur den Viechern den Hafer, und hocken Sie sich hier neben mich. Ist ziemlich lang, die Geschichte.«
Das tat Schirin, zündete sich eine Zigarre an und meinte: »Na, dann mal los! Geschichten höre ich für mein Leben gern.«
 
Es war aber keine friedliche Geschichte, die ihr Michel zu hören gab. Achim hatte ihm alles, was damals geschehen war, genau berichtet. Erst war Schirin still, dann erklärte sie aufatmend: »Na, dann muß man ja das Fräulein Mary bewundern, wie sie so tapfer ihren Bruder gerettet hat. Und nie hörte man was von dem Schuft?«
»Wie sollte man, da er in eine grauenvoll steile, unwegsame Kluft stürzte?«
»Teufel haben ein langes Leben. Wie ruhig und ohne Ereignisse ist dagegen mein Leben abgerollt! Außer auf meiner komischen Hochzeitsreise bis Venedig habe ich meine Nase kaum mal ins Ausland gesteckt. Bin keine von den Heutigen, die nichts anderes im Kopfe haben als Auslandsreisen und Sonne und mit dem- na ja, also damit möglichst schnell ins Mittelmeer tauchen. Ich liebe meine Heimat so tiefinnerlich, daß mir keine andere Gegend auf der Welt viel bedeutet.«
»Woher stammen Sie denn?« Kritische Frage für Schirin, aber sie wurde umschifft.
»Natürlich hier aus der Gegend, bin doch mit der Lina in der Kreisstadt zur Schule gegangen (war durchaus nicht gelogen). Meine Familie lebte hier. Als ich dann Frau Sörensen wurde, mußte ich in der Stadt leben, was ich gar nicht leiden mag. Kaufte mir bald nach dem Tod meines Mannes das Häuschen, in welchem wir zuletzt wohnten, damit ich wenigstens dort wieder eine Heimat hatte. Auch wegen der Kinder.«
»Kinder? Sie haben Kinder?«
»Nee! Sehe ich so aus? Ich sprach von meinem Neffen und meiner Nichte. Die sollen auf der Welt ein Plätzchen haben, wo sie hingehören. Müssen sich schwer durchs Leben schlagen, weil der unverantwortlich leichtsinnige Vater sie um ihre Heimat brachte. Na ja, und darum bin ich hier.«
»Wegen dem leichtsinnigen Vater?«
»Sie werden lachen - ja.« Schirin wurde das Thema ein bissel zu brenzlig. »Nun werden wir mal weitermachen, Herr
Rübezahl. Ich muß noch Blattsalat fürs Abendessen schneiden.«
Als sie den Stall verlassen wollten, kam Mary und schaute erstaunt auf die beiden Alten auf der Futterkiste. »Hier finde ich dich, Michel! Ich habe dich im ganzen Haus gesucht.«
»Schimpf mich aus, Mädel, aber ich schwatze doch so gern mit dieser gräßlichen Person. Früher konnte ich sie nicht leiden. Ich erzählte dir ja, daß wir in München Nachbarn sind. Und hier finde ich sie ganz nett.«
Mary lächelte beiden zu und sagte liebenswürdig: »Darin muß ich dir recht geben, Michel, ich finde Frau Sörensen auch nett.«
»Nun laufe ich aber davon«, brummte Schirin, »ich kann und kann mich doch selber nicht nett finden. Schön guten Abend, Fräulein. Muß noch Salat ernten, sonst kommt mir die Lina auf den Kopf.«
Mary verließ mit Michel den Stall, nachdem sie den beiden Pferden mitgebrachte Zuckerstückchen gegeben hatte, pfiff den Dackeln, die mitgekommen waren und es herrlich aufregend fanden, zwischen den Pferdebeinen herumzulaufen, machte dann sorglich die halbe Stalltür zu und ging mit Michel langsam zur Park wiese.
»Du bist so nachdenklich, Mädel?«
»Bin ich auch tatsächlich. Ich grübele, Michel.«
»Dann gib es bekannt, was durchgrübelt werden muß.«
»Darfst aber nicht mit Achim darüber reden.«
»Ich schwöre, meinen Mund zu halten.«
»Ich werde dir einige Fragen stellen, und du antwortest, wenn du kannst und willst.«
»Abgemacht.«
»Also, erste Frage: Findest du unseren Kammerdiener durchaus normal?«
»Lieber Gott, wie soll ich wissen, ob der normal ist?«
»Nein, Michel, du sollst sagen, ob du ihn als Kammerdiener passabel findest?«
»Bedaure, das kann ich auch nicht beantworten, denn Michel Brunnig begegnete hier zum erstenmal in seinem schlichten Leben einem Kammerdiener. Weiß also nicht, ob der sich normal benimmt. Ich könnte nur bemerken, daß er gute Manieren hat.«
»Nicht zu gut?«
»Auch wieder nicht, finde ich, denn ab und an monierst du doch kleine Fehler bei ihm.«
»Also habe ich total falsch gefragt.« Mary wurde beinahe ungeduldig, während sie. mit Michel über die große Parkwiese schlenderte. »Ich finde, er benimmt sich wirklich zu gut - beinahe wie ein Herr. Und doch wieder nicht, denn neulich küßte er frühmorgens, als sie mit dem Bus abfuhr, die künftige Sekretärin meines Bruders!«
»Das sollen Herren und Kammerdiener wohl gelegentlich tun, wenn Sekretärinnen so hübsch sind wie Fräulein Horn.«
»Findest du es aber nicht ein wenig übereilt, wenn unser Kammerdiener gleich am ersten Morgen die neue Sekretärin küßte?«
»Jugend hat es oft recht eilig.«
»Großer Prophet, ich möchte dich furchtbar gern an deinem Rübezahlbart raufen! Ich jedenfalls finde es seltsam. Doch weiter . Am Abend, als Fräulein Horn hier war, kam ich in die Leutestube, und da sah ich, daß Fräulein Horn von Frau Sörensen liebevoll im Arm gehalten wurde.«
»Möchte wissen, was daran nun verdächtig sein sollte. Frau Sörensen ist halt 'ne mütterliche Natur, und da tat ihr vielleicht das Fräulein leid. Noch mehr so schwerwiegende Fragen?« ,
»Eigentlich wäre das alles. Du findest also, daß ich hysterisch bin?«    j
»Nun nicht gleich den Schnee verbrennen, Mädel. Bist vielleicht nur übervorsichtig und willst jeden denkbaren Ärger von Achim abhalten. Gereicht dir zur Ehre, man kann aber auch solche Erwägungen übertreiben. Frau Sörensen konnte ich doch in München nicht ausstehen, und hier finde ich sie richtig angenehm, nachdem wir uns neulich zusammengerauft haben. Du siehst also, man soll keine vorgefaßten Meinungen haben.«
»Danke, dann bin ich wieder froh und zufrieden. Nun habe ich noch eine Bitte an dich. In meinem Schlafzimmer steht eine reizende antike Kassette, der ich gern einige Erinnerungen anvertrauen möchte. Habe ich nun das Schloß unvorsichtig behandelt, als ich sie aufmachen wollte, oder ist es der falsche Schlüssel - jedenfalls dreht sich der Schlüssel im Leerlauf. Könntest du mir das nicht mal in Ordnung bringen? Du bist doch so ein alter Bastler.«
»Selbstverständlich, Mädel. Stell sie mir in mein Zimmer, dann mache ich mich mal abends daran, das Schloß abzuschrauben, und versuche es wieder gangbar zu machen. Sonst noch mehr solche schweren Lasten auf deiner sicherlich sehr hübschen Seele?«
»Nur noch eine letzte Frage: Findest du Achim schon besser erholt als Ostern? Findest du, daß er leichter und sicherer geht?«
»Da antworte ich mit einem freudigen Ja, Mädel. Fraglos geht es ihm besser, und er hat schon sehr viel mehr Vertrauen zu sich selbst. Ein Wunder ist es jedenfalls, daß der komplizierte Bruch seines Schienbeins so gut verheilte, obwohl es doch damals lange dauerte, bis du ihn in ärztliche Hände bringen konntest!«
»Ach, Michel, damals - wie war das doch schrecklich! Hätte es nicht so erbarmungslos geregnet, während ihn die Eingeborenen vorsichtig zu Tal trugen, hätte er bestimmt böses Fieber bekommen. So aber war es kühl, und er hielt sich tapfer und ruhig. Du kannst mir glauben, als ich endlich unser Zeltlager und unseren Jeep dort stehen sah, als wir Achim vorsichtig hineinlegten, dann einer der Männer zu mir stieg, um mir als Führer zu dienen, war ich unsagbar erleichtert. Oh, Michel, heute weiß ich nicht mehr, woher ich die Beherrschung genommen habe, den Jeep über Stock und Stein und doch vorsichtig zu der nächsten Station zu steuern!«
»Reg dich nicht auf, Mädel, es ist ja alles vorbei und gutgegangen. Du hast Achim das Leben gerettet, dir selbst auch, und der Schuft hat es büßen müssen.«
»Kannst du verstehen, daß ich niemals wieder mit Achim Studienreisen machen will, niemals wieder mich an das Steuer eines Autos setzen und Achim auch nicht bei seiner bevorstehenden Arbeit helfen kann?«
»Sicher verstehe ich dich darin. Plant Achim denn wirklich wieder solche Expeditionsreisen?«
»Planen wohl, doch muß ich es beinahe wünschen, daß seine
Erkrankung ihn daran hindern wird.« Sie strich sich über die Augen, legte dann ihren Arm in den seinen und mühte sich um 1 Ruhe und Fröhlichkeit. »So, nun wollen wir von anderem reden, j Achim merkt sonst, daß ich wieder von damals sprach.«
 
Zufällig war es derselbe Abend, einige Stunden später, als auch Achim das Thema »Damals« aufgriff.
Als Kuno ihn wie täglich gegen elf Uhr nach oben begleitete und ihm behilflich war, tippte Achim einer der häßlichen Götzenstatuetten gegen die Stirn. »Richtig, Kuno, ich wollte Ihnen ja einen Vortrag über diese Dinger halten. Haben Sie heute Zeit dazu?«
»Aber nur zu gern, Herr Professor. Wollen Sie vorher zu Bett gebracht werden oder sich hier auf die Couch legen?«
»Letzteres wäre mir lieber.« Achim lächelte amüsiert. »Es doziert sich weniger gut vom Bett aus. Sie setzen sich bitte hin, und ich freue mich, wenn Sie eine Zigarette mit mir rauchen.« Ungewöhnlich war dies einem Kammerdiener gegenüber, aber Achim hatte beinahe das Gefühl verloren, in Kuno einen Angestellten zu sehen, so angenehm war ihm dessen Wesen geworden. »Ich frische gewissermaßen mein Wissen auf, wenn ich von dem Thema rede. Nächste Woche fange ich mit Fräulein Horn hoffentlich schon ernstlich mit meiner Arbeit an. Da tut es mir gut, in die Atmosphäre einzudringen. Mit meiner Schwester darf und will ich über diese vergangenen Dinge nicht reden, weil sie von Erinnerungen gequält wird, wie ich Ihnen schon andeutete.«
Achims Selbstverständlichkeit gab Kuno Sicherheit, interessiert zu fragen: »Führten alle Ihre Reisen Sie nach Mexiko?«
»Während der letzten Jahre ausschließlich. Solange ich noch mit anderen Expeditionen im Staatsauftrag reiste, konnte ich mir das Ziel nicht aussuchen. Aber die verklungene Welt der Mayas hatte es mir besonders angetan. Doch kommen wir nun zur Sache, also zu diesen beiden Figuren dort auf der Kommode. Ich verschaffte mir für die letzte Reise die behördliche Genehmigung, mich in den Bezirken der bisherigen Ausgrabungen bewegen zu dürfen, und verpflichtete mich gleichzeitig, beachtliche Funde zuerst den mexikanischen Behörden vorzulegen, was aber mein Eigentumsrecht nicht beeinträchtigte. Nur will man sich dort absichern, daß besonders schöne Stücke dem Staat zuerst zum Kauf angeboten werden. So ist es übrigens auch mit fast allen Ausgrabungsgeländen auf der ganzen Erde. Ungestraft darf man heute nirgends mehr herumbuddeln. Da hatten es meine Kollegen im vorigen Jahrhundert besser.«
»Wie kam es aber, daß Sie sich entschlossen, auf solche anstrengenden und gefahrvollen Reisen Ihr Fräulein Schwester mitzunehmen?«
»Es war Marys eigener Wille, den sie sehr nachdrücklich verfolgte. Und mir war es nur lieb, den einzigen Menschen, den ich noch auf der Welt habe, bei mir zu wissen.«
»Sie hatten aber sonst keine Reisebegleiter als eben den Mann, mit dem Sie den schweren Unfall hatten?«
»Lastenträger, Arbeitshelfer warben wir stets unter den möglichst in der Nähe lebenden Einwohnern an. Ich selbst beherrschte einige südmexikanische Dialekte, die ziemlich schwer zu erlernen sind. Auch meine Schwester konnte sich leidlich verständlich machen. Das ist von unschätzbarem Wert, wenn man auf die Urbewohner angewiesen ist. Doch nun zum Thema«, sprach Achim weiter. »Ich wußte aus Nachschlagewerken, daß Tempelruinen von dem auf rätselvolle Weise spurlos verschwundenen Maya-Volk in Südmexiko noch unentdeckt unter den Lianen des Urwaldes zu finden sein mußten. Eine Machete zu handhaben war für uns das Wichtigste. Es ist eine Art höllisch scharfes Buschmesser. Auch Mary konnte damit arbeiten. Unser Begleiter war ein Schwede, wohl der schönste Mensch, der mir je begegnet ist. Groß, blond, die leuchtendsten blauen Augen, denen ich oft versuchte auf den Grund zu blicken. Das war das Merkwürdige an Einar Thorsen, daß man ihm nie richtig in die Augen schauen konnte.«
»Also kein angenehmer Mensch, dieser Schwede?«
»Zuerst erschien er mir ideal als Begleiter. Er wußte sehr viel, was die Reise betraf, war stets fröhlich, heiter, hilfsbereit und praktisch. Nett zu mir, reizend zu Mary, und so verwunderte es mich denn nicht, als sie mir eines Abends erklärte, sie und Einar hätten sich gern und möchten nach Beendigung der Reise heiraten. Ich wußte nichts dagegen zu sagen, es sprach ja alles für diesen Einar Thorsen.«
»Aus Ihrem bitteren Ton aber muß ich entnehmen, daß Sie andere Erfahrungen mit ihm machen mußten?«
»Beachtlich andere, aber leider erst so spät, daß Mary schon sehr innig mit ihrer vertrauenden Liebe an ihm hing. Zuerst kam es mit Einar zu Streitigkeiten über den einzuschlagenden Weg, als wir tiefer in den Urwald vorstießen. Ich glaubte recht zu haben, meine Karten bewiesen es - er aber wollte uns veranlassen, mehr nach Südwesten vorzudringen, um einen der gesuchten Tempelreste dort zu finden.«
»War dieser Schwede auch ein studierter Mann?«
»Nein, mehr ein Autodidakt, Liebhaber auf diesem Gebiet, mit allerdings beträchtlichem Wissen. Er war, wie er erklärte, im Stockholmer Museum angestellt und hatte sich da mit solchen Funden besonders beschäftigt. Er schien in sehr guten finanziellen Verhältnissen zu sein. Also, zurück zum Thema: ich setzte mich durch, und es wurde meine Route eingeschlagen. Wir verließen, nur mit dem Nötigsten versehen, unser Lager. Jeder mußte sein Gepäck schleppen, auch Mary konnte ich nicht davon befreien. Aber wir glaubten, nur zwei Nächte vom Lager fernzubleiben. Nun, ich hatte richtig geplant, und nach schwierigem Marsch durch den Urwald entdeckte Einar zuerst eine Mauer, die von Menschenhand bearbeitet war. Er ließ keine Freude erkennen, blieb betont verstimmt. Ich will nicht zu ausführlich werden. Wir standen also vor einer der gesuchten Ruinen. Nun arbeiteten wir wie die Besessenen, rissen und zerrten an den Lianen, schlugen weg, was uns die Sicht verdeckte, und standen vor einer feuchten, grünlichen, mit tiefen, deutlich erkennbaren ausgemeißelten Bildern versehenen Tempelmauer, die fraglos auf die Kunst der Mayas hinwies.«
»Die hatte also vorher noch kein Mensch gesehen?«
»Nein, dessen waren wir sofort sicher. Nun kommt aber das Seltsame. Einar Thorsen kletterte vor mir an der Mauer in die Höhe, als wüßte er genau, wohin er treten, wohin er greifen sollte. Dann hielt er plötzlich an, lehnte sich gegen das Gestein und schaute auf uns nieder. Böse war sein Blick, häßlich sein Lachen, und in seiner Hand war ein Revolver, auf mich gerichtet.«
»So ein Schuft! Was bedeutete das?«
»Ganz einfach - Einar hatte uns schon vorher getäuscht, er wußte genau, was wir finden würden, und daß dies kostbar sei. Uns hatte er nur gewissermaßen benutzt, ihm den Weg zu ebnen. Woher er alles wußte, ist mir heute immer noch ein Rätsel. Also - er verlangte mein Wort, daß alles, was wir an Beweglichem finden würden, sein Eigentum sei und er zu bestimmen habe, was ich erhielte. Mary erblaßte in ihrem enttäuschten Schmerz, den Mann, den sie liebte, als einen gemeinen Schuft erkennen zu müssen. Sie flehte mich an, zu tun, was er wollte, nur damit ein Ende würde und wir dann später uns trennen könnten. Höhnisch versicherte er uns, hoch über uns stehend, wie klug sie sei - nur nicht so klug, daß sie erkannt habe, für ihn nur ein Mittel zum Zweck gewesen zu sein.«
»Kann es denn solch eine bodenlose Gemeinheit geben?«
»Und dies von einem märchenhaft schönen Menschen. Nun, die Szene verlief, wie er wollte, denn mir blieb nichts anderes übrig. Unklug wäre es gewesen, es zu einem Kampf kommen zu lassen, denn dann war auch Mary in größter Gefahr. Also gab ich mein Wort, ihn entscheiden zu lassen, was ihm gehören solle. Dann kletterten, arbeiteten und schlugen wir weiter. Der feuchte Dunst von der Mauer benebelte uns beinahe, dazu die innere Erregung und meine ständige Sorge um Mary, die dicht neben mir arbeitete. Endlich kommandierte Einar Halt, beugte sich vor und griff weit vorgestreckt in eine Art Höhle, die nicht mehr Raum hatte als ein großer Koffer. Ich war neben ihm und sah, daß er gierig nach drei Gegenständen griff, vor sich hinlachte, und ich hörte so etwas wie: >Hat also nicht gelogen, der alte Pitt!<
Dann hielt er in seinen großen Händen die drei Götzenstatuetten, wovon zwei dort stehen.« Tief atmend zeigte Achim auf die Götzenbilder.
»Sie glauben also, daß er genau wußte, daß und wo er etwas finden würde?«
»Wer soll das heute mit Sicherheit sagen? Um also nun wieder an der feuchten Mauer hinunter zu rutschen und zu klettern, mußten wir unsere Hände frei haben. Er verteilte die drei Götzen unter uns, und mühselig schob jeder ein solch sehr schweres Ding in den Rucksack. Von diesem Augenblick an führte er das Kommando, befahl, wie wir absteigen sollten, was noch zu geschehen habe, und hielt noch immer seine Waffe in der Hand. Mary flehte mich an, zu gehorchen. Sie weinte nicht, ihre Augen waren hart geworden, wenn sie diesen vorher geliebten Mann ansah. Kein Wort kam sonst über ihre Lippen, kein Wort mehr für ihn.
Unten angekommen, spürten wir alle erst, wie entsetzlich überanstrengt wir waren, und hockten dicht beisammen am Boden, den ich vorher untersucht hatte, ob keine Schlangen dort waren. Nicht weit von dem Platz war ein schroffer Abhang, dessen Grund im dämmerigen Licht des Urwaldes nicht zu sehen war. Feucht war auch hier alles. Kurze Zeit gönnte Einar uns, um wieder Kraft zu finden. Dann fing er Streit um den Rückweg an. Ich hatte mir den Weg genau markiert, er lachte mich hohnvoll aus, ich sei im Irrtum, und wies die Richtung nach dem Abhang als die unsere. Seile hatten wir bei uns, vielleicht hatte er recht, daß wir den Weg ab kürzen konnten. Ehe wir aufbrachen, verlangte er von uns die beiden verwahrten Götzenstatuetten und legte nun diese drei, jede anders in der Haltung, vor sich auf den feuchten Boden. Dann zog er einen verknitterten Wisch aus einem dreckigen Notizbuch und verglich darauf vermerkte Zeichnungen mit den Statuetten; griff diese an, dann jene, hielt sie an sein Ohr und kratzte mit der Machete vorsichtig daran. Dann war wieder dieses widerliche Lachen in seinem schönen Gesicht. Kurz erklärte er, daß ich keine der drei Statuetten bekommen würde, ihm gehörten sie, nur ihm, und wenn mir das nicht paßte, könne er auch andere Saiten aufziehen.«
»Den Kerl hätte ich vor Wut krumm und lahm geschlagen.«
»Nachdem ich kurz überlegt hatte, was mit Mary würde, falls ich unterliegen sollte, denn Einar war enorm kräftig, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich packte ihn an der Kehle, und damit war die Tragödie da.« Achim legte eine Hand über die Augen, es erregte ihn doch sehr, von alledem zu sprechen. »Eigentlich gehe ich einen ganz anderen Weg in meinem Bericht, als ich plante, denn ich wollte ja über die Kultur der Mayas sprechen und berichte Ihnen nun von dieser Tragödie. Aber was ich angefangen, muß ich nun auch beenden. Es kam, wie ich schon einmal andeutete, zu einem grauenvollen Kampf. War es Absicht von Einar, oder war es der Lauf des Kampfes - jedenfalls kamen wir dem Abhang immer näher. Plötzlich wollte er mir eine dieser Götzenstatuetten über den Kopf schlagen. Ich wich aus, wurde immer aufgeregter, packte mit aller Kraft zu, und dann geschah es - wir waren am Abgrund. Ich höre noch heute Marys furchtbaren Schrei, sah wohl, daß sie auf mich zustürzte, doch nichts konnte den Gang des Entsetzlichen aufhalten. Einar stieß mich mit erschreckender Kraft vor sich her, aber ich ließ ihn nicht los, und so fielen wir eng umklammert den Abhang hinunter.«
»Arme Mary Bergemann, dies mit ansehen zu müssen!« sagte Kuno unwillkürlich. »Wie gut, daß sie so beherzt war und es ihr doch möglich wurde, Sie zu retten.«
»Wie das Mädel dies fertigbrachte, wird mir zeit meines Lebens unfaßbar bleiben. Das Letzte ihrer Kraft muß sie hergegeben haben. Ich selbst war bewußtlos - lange, so lange, daß sich mir für später die Zeitbegriffe verwirrten. Alles hat Mary angeordnet, sie hat dann unser Lager aufgelöst, sie hat alles, was wir im Laufe dieser Expedition erarbeitet und gefunden hatten, sorglich verpackt und nach Europa transportieren lassen, während ich in einem mexikanischen Krankenhaus soweit wieder zurechtgeflickt wurde, daß ich den Flug in die Heimat überstand. Davon also nun aber nicht mehr. Jetzt kommt nur noch ein kurzer Vortrag über diese beiden Scheußlichkeiten dort, wenn es Sie nicht langweilt. Ich selbst bin, ehrlich gesagt, durch meinen Bericht recht nervös geworden, da wird mir ein sachlicher Vortrag guttun. Also, betrachten wir erst die links stehende Statuette. Ich erklärte Ihnen schon, daß diese Figuren aus einem Stück massiven Holzes geschnitzt wurden, einem Holz, das wir heute nicht kennen.«
Eben wollte Kuno dazwischenwerfen, daß er neulich festgestellt habe, im Inneren der einen Figur bewege sich etwas, als Achim schon weiter sprach: »Sie sehen, daß die linke Figur eine Art Besen in Händen hat, ähnlich geformt wie die Insignien, die
man bei altägyptischen Herrschern sehen kann. Die Sage berichtet darüber, daß damals ein Weiser der Mayas mit solch einem aus Goldstreifen hergestellten Besen die beste Stelle für den Bau eines riesigen Tempels erforschte. Nehmen wir an, es sei eine Art Rutengänger gewesen. Diese Goldstreifen, dünn ausgewalzt- auf welche Art, bleibt für uns ein Rätsel - bogen sich wie Federn an einer bestimmten Stelle, und keine Kraft der Welt konnte diese gebogenen Goldblattstreifen jemals wieder geradebiegen. Also sah man sie als etwas Heiliges an. Dieses Attribut erscheint sehr oft bei Maya-Götzenbildern in jeglichem Material.«
Kuno blickte interessiert auf das Beschriebene. »Und was hat nun der zweite Herr in Händen? Das sieht doch aus wie rinnendes Wasser oder so etwas Ähnliches.«
»Bravo! Wissenschaftler brauchten lange, bis sie dies erklären konnten - Sie haben es mit einem Blick erfaßt. Nur, daß es nicht eine Darstellung von rinnendem Wasser, sondern von Strömen Menschenblutes bedeuten soll. Ein Sinnbild der tausend und abertausend Menschenopfer, welche die Mayas ihrem Gott darbrachten.«
»Müssen ja reizende Zeitgenossen gewesen sein. Und wo leben die Nachkommen dieser Mayas heute?«
»Völlig in Dunkel gehüllt ist es, wohin das Volk sich einst etwa 600 nach Christus auf die Wanderschaft machte. Auch weiß man nicht, warum sie auswanderten. Nachkommen glaubt man in einem bestimmten Stamm von Indianern Mexikos zu erkennen, da diese den Gesichtstyp aufweisen, den man auf Bildwerken der Mayas abgebildet fand; den Gesichtstyp, den Sie auch dort bei den beiden Götzen finden.«
»Und wo ist nun die dritte Statuette, von der Sie sprachen?«
»Mit Einar Thorsen in die Tiefe gestürzt.« Ganz ruhig sagte Achim dies. »So, mein lieber Kuno, nun habe ich Ihnen einiges erklärt und hoffe, daß Sie daraufhin meine Götzenbilder nun etwas weniger scheußlich finden. Erzählen könnte ich Ihnen die ganze Nacht von diesem versunkenen Volk.«
»Ehrlich gesagt finde ich, sie grinsen uns jetzt noch höhnischer und eingebildeter an als vorher.« Kuno hatte sich sofort erhoben und war nun wieder ganz und gar Kammerdiener eines guten Hauses. »Ich bedanke mich für diese interessanten Berichte. Kann ich für Sie noch etwas tun, Herr Professor?«
»Wenn ich sicher sein darf, daß Sie mich nicht an meine Schwester verraten, hätte ich es gern, wenn Sie mir noch eine kleine Flasche Sekt herauf brächten.« Achim sah Kuno mit amüsiertem Lächeln an. »Sie mag es nämlich nicht, wenn ich von damals spreche, und sie mag es nicht, wenn ich so spät noch Sekt trinke.«
»Selbstverständlich verrate ich es nicht, Herr Professor. Ich kann mir aber von gutem Sekt keinen Schaden ausmalen.«
»Mary ist aus den bösen Tagen noch manchesmal bemüht, mich wie ein Wickelkind zu behandeln. Ist Herr Brunnig schon versorgt?«
»Melde gehorsamst, Herr Professor, daß die von Herrn Rübezahl - pardon, ich meine natürlich von Herrn Brunnig gewünschte Flasche Helles bereits oben in seinem Zimmer ist.«
»Na also, dann bin ich ja nicht der einzige Sünder.«
Kuno lief schnell nach unten, nahm in der Küche den Weinkellerschlüssel vom Brettchen und wollte gerade die Kellertreppe hinuntergehen, als er am weit offenstehenden Küchenfenster Mary bemerkte, die mit ganz leichtem Spott fragte: »Will sich der Herr Kammerdiener noch einen kühlen Trunk holen?«
»Frau Sörensen bat mich, ihr eine Flasche Selters zu holen«, war seine unüberlegte Ausrede.
»Sagte dies die Gute im Traum, Herr Kammerdiener? Frau Sörensen hat nämlich schon lange das Licht in ihrem Zimmer abgedreht.« Päng! Den Chef durfte er doch nicht verraten, der Schwindel mit der Tante war schiefgegangen, also mußte er den Ruf eines Säufers auf sich nehmen. »Aber lassen Sie sich nicht stören, Kuno - irgend etwas werden Sie schon im Weinkeller zu tun haben. Gute Nacht. Die Hunde liegen in der Halle. Sie nehmen sie dann bitte mit nach drüben.«
»Sehr wohl, Fräulein Bergemann. Gute Nacht wünsche ich Ihnen ebenfalls.« Was Kuno selten geschah, er hatte einen roten Kopf bekommen.
»Mein Bruder ist schon zur Ruhe gegangen?«
»Sehr wohl, es ist alles für Herrn Professor erledigt.«
»Dann wäre dies auch in Ordnung.« Weg war sie, und Kuno schlich wie ein begossener Pudel in den Weinkeller. Teufel, Teufel, es war gar nicht so einfach, sich mit Diplomatie durchzuschaukeln. Er suchte und fand das Gewünschte für Achim, füllte den Kühler mit Eisstückchen aus dem Kühlschrank und lauschte dann in der Halle, ob ihm nicht etwa Mary noch begegnen würde. Aber still war es, so still, daß er das sanfte Schnarchen der Hunde hörte. Also sacht hinauf mit dem Tablett, das leider ein bissel klirrte. Aber dann stand es doch bald auf dem Tisch neben Achims Bett, der mit Genuß das erste Glas trank.
»Das gnädige Fräulein war noch nicht zur Ruhe gegangen, Herr Professor, und bemerkte, daß ich in den Weinkeller ging. Ich fürchte, Fräulein Bergemann hält mich nun für einen heimlichen Säufer.«
»Lassen Sie diese Schmach auf Ihrem Haupt liegen - ich weiß ja, daß es nicht an dem ist.«
»Und wenn das gnädige Fräulein nun meine Kündigung wünscht?« Kuno sah verstört aus wie ein Flaschenkind, dem man den Nuckel entrissen hatte.
»Dann werde ich tapfer zu Ihnen stehen und Ihre Abstinenzler-Ehre verteidigen. Sie sind doch einer?«
»Nur dann, wenn der Stoff zu teuer oder zu schlecht wäre, Herr Professor.« Ein nettes Lächeln noch hin und her, und endlich konnte Kuno mit gewohntem Griff nach Castor und Pollux fassen und sich bald darauf, wie alle im Torhaus Gleichen, aufatmend in sein Bett verziehen.
 



VIII
 
Am späten Nachmittag des nächsten Tages kam Gertraude an. Kuno erwartete sie mit einem Handkarren am Parktor. Herzlich begrüßten sie sich, doch immerhin so, wie dies ihre derzeitige Position erforderte.
»Ging alles gut, Mädel?«
»Danke. Dein Koffer war halt ein bissel schwer. Kavaliere gibt es auf Reisen nicht mehr - aber nun bin ich ja da. Und hier? Wie geht es weiter mit dir und Tante?«
»Sehr gut, wie erwünscht. Ich soll dir übrigens vom Chef sagen, du möchtest eine Stunde vor dem Abendessen zu ihm in sein Arbeitszimmer kommen.«
»Gern. Also hier ist alles unverändert? Man hat noch kein Mißtrauen gegen dich, gegen Tante?«
»Ich fürchte, die schöne Mary Bergemann hält den Kammerdiener für einen heimlichen Säufer.« Kuno schnitt eine Grimasse und erzählte Gertraude die Szene vom Abend vorher. »Alles, was mir der Chef gestern nacht erzählte, muß ich dir und Tante berichten. Sie müssen ja Tolles erlebt haben, die Geschwister Bergemann.«
»Ich werde sicher durch die Arbeit mit Herrn Professor ebenfalls eingeweiht werden.
Ach, Junge, wie bin ich doch froh, aus der heißen und staubigen Stadt heraus zu sein und unsere lieben alten Bäume, das Schlößchen und alles hier wiederzusehen!«
»Nur mit dem kleinen Unterschied, liebes Mädchen, daß es leider nicht mehr unsere Bäume, sondern die von Professor Bergemann sind. Hast du mit Doktor Schöner sprechen können?«
»Ich habe ihm alles offen und ehrlich eingestanden, und er hat herzlich gelacht. Er findet die kleinen Schwindeleien nicht strafbar, da wir im wichtigsten Punkt, also in der Bereitschaft, unsere Papiere vorzulegen, korrekt gehandelt haben.«
»Fein. Und hörtest du von ihm etwas Neues - Näheres über unseren Chef?«
»Vor allen Dingen, daß ihn Doktor Schöner auch als sympathisch bezeichnete und mir erklärte, er sei ein sehr gut situierter Mann, und seine Schwester habe außerdem noch ein beachtliches eigenes Vermögen von einer Erbtante. Es wäre also alles durchaus geordnet, und die Bergemanns könnten sich ohne Kopfzerbrechen einen Kammerdiener, eine Privatsekretärin und zwei prächtige Dackelhunde leisten«, berichtete Gertraude mit feinem Lächeln, während sie neben Kuno durch den Park zum Nebengebäude ging.
Auf die untere Hälfte der Stalltür gelehnt, stand Tante Schirin und blinzelte Gertraude vergnügt zu, brummte nur: »Gut, daß auch du nun hier bist!«
Mit kräftigem Schwung schleppte Kuno seinen und Gertraudes Koffer nach oben. Dann blieb er mit Haltung an der Tür ihres netten Zimmerchens stehen und rapportierte: »Wollen Mylady zur Kenntnis nehmen, daß es sechs Uhr ist. In einer Stunde also beim Chef sein, um acht Uhr wird gegessen. Tschüß, Alte, mach's gut!« Er küßte sie flink auf die Nasenspitze und verschwand.
Als er durch die Halle ging, rief Achim aus seinem Zimmer heraus: »Nun, ist Fräulein Horn gut angekommen?«
»Der Bus kam ganz pünktlich. Ich habe Fräulein Horn informiert, daß Herr Professor sie eine Stunde vor dem Abendessen zu sehen wünscht.«
»Gut, danke. Ich bin nachher auf der Terrasse. Sie sagen bitte meiner Schwester, daß Fräulein Horn da ist. Sie finden sie bestimmt mit Michel Brunnig auf dem Boden.«
Kuno ging also nirgendhin lieber als auf den Boden, begleitet von den Dackeln, die dies für eine neue Gaudi hielten und kläffend voranrasten. So avisiert konnte Kuno sicher sein, daß man sein Kommen oben bemerkte. Da sah er schon Rübezahls Spitzbart über dem Geländer der Bodentreppe erscheinen und hörte die brummige Frage: »Brennt's irgendwo?«
»Ich glaube die Beruhigung aussprechen zu dürfen, daß es außer unter dem Wasserboiler nirgends brennt.«
»Wer ist denn da so witzig?« hörte er Marys Stimme. »Ihr geliebten Dackelviecher, sucht ihr vielleicht Mäuslein?«
»Im Schlößchen hat es niemals Mäuse gegeben!« verteidigte Kuno mehr tapfer als gescheit die Ehre seines Hauses. »Ich meine, die alte Lina klagte niemals darüber.«
»Immerhin beruhigend«, kam mit ganz winzigem Zögern Marys Antwort. »Und was veranlaßt Sie, hierher zu kommen?« Noch sah er sie nicht und war froh, daß sie nicht bemerken konnte, wie verlegen er war. Er holte tief Atem und antwortete:
»Herr Professor läßt sagen, daß Fräulein Horn angekommen ist. Und ich solle fragen, ob Fräulein Bergemann und Herr Brunnig meine Hilfe brauchten«, setzte er von sich aus hinzu.
»Ausgezeichnet. Da können Sie gleich mal anpacken, damit wir die eine Kiste vorziehen, um an die anderen besser heranzukommen.« Brunnig packte auch mit an, und so zogen, schoben und stemmten sie die nicht eben leichte Kiste zur Bodentür. Dabei mußte Kuno daran denken, wie er vor einem knappen Jahr unter Hilfe vom alten Hedrich eben diese Kiste stöhnend und unter größter Kraftanstrengung in die Bodenkammer gebracht hatte.
»Michel, wollen wir diese Bücher gleich mit nach unten nehmen und sie in der Bibliothek registrieren, oder stört das dein System?«
»Mitnehmen, wenn du mich fragst; so wenig wie möglich hier oben in dem Schwitzbad arbeiten. Aber trag das lädierte Kirchenbuch sorglich. Ich glaube, da haben wir eine Kostbarkeit entdeckt.« Und ob dies alte Buch kostbar war! kommentierte Kuno mal wieder. Aber so eine Kostbarkeit, mit der im Arm man glatt verhungern konnte, wenn man dafür keinen Käufer fand.
»Soll diese Kiste auch in die Bibliothek gebracht werden, Fräulein Bergemann?«
»Was meinst du, Michel, wäre das richtig?«
»Fraglos. Aber das Biest ist teuflisch schwer, und ich bin kein Athlet.«
»Ich werde nach dem Abendessen mit Hedrich zusammen die Kiste nach unten tragen, wenn es Fräulein Bergemann recht ist.« Ruhig sah er sie an, ruhig gab sie den Blick zurück, und eine Sekunde war es, als spränge ein elektrischer Funke zwischen ihnen über. Dann runzelte sie ärgerlich die Stirn, knallte völlig unerwartet einen dicken Folianten auf den anderen, mußte aber lachen, als Michel jammernd, als hätte man ihm ein geliebtes Kind geraubt und mißhandelt, darauf zusprang und den obersten Folianten an sein Herz drückte. »Mädel, bist du wahnsinnig?«
»Weg ist der Staub - das war meine Absicht. So, nun glaube ich, wären wir für heute hier oben fertig, und ich mache mit den Hunden noch einen Spaziergang, da Achim doch wohl mit Fräulein Horn über verschiedenes sprechen wird.« Sie pfiff den Hunden, die ihre Suche nach nicht vorhandenen Mäusen bedauernd aufgaben, aber immerhin einer neuen Sensation gegenüber durchaus aufgeschlossen waren. Mit Gekläff rasten sie sämtliche Treppen hinunter, damit nur niemand im Schlößchen überhörte, daß sie »gassigassi« gingen.
 
Tante Schirin mußte nun endlich ihre Nichte begrüßen und nahm sie herzlich in die Arme.
»Gut, Kind, daß ich nun auch dich unter meiner Kontrolle habe. Ihr Gleichens seid mir ein bissel zu abenteuerlich, und ich möchte keine eurer weiteren Dämlichkeiten verpassen. Hast du in München alles gut abgewickelt?«
»Bringe ein gutes Zeugnis von meinem bisherigen Chef mit, der es tatsächlich bedauerte, daß ich kündigte. Habe unsere kleine Wohnung gut versorgt, dem Hausherrn die Adresse hier gegeben, Lichtsicherungen ausgedreht, Wasserhähne versorgt und mich überzeugt, daß keinerlei verderbliche Lebensmittel herumliegen. Zufrieden, Tante?«
»Nun ja, man muß doch wissen. Und wie war die Fahrt?«
»Der Zug war leider zum Wochenende sehr voll und in meinem Abteil ein nicht gerade angenehmer Mitreisender. Übrigens ein Mann von einer erschreckenden Schönheit, die nur durch eine rote, entstellende Narbe quer über die linke Wange beeinträchtigt war. Aber sah man ihn von der unverletzten Seite, konnte man sich vorstellen, wie schön dieser Mann gewesen sein muß, ehe er diese schlimme Narbe bekam. Er schien auch einen lahmen Arm zu haben und ließ sich von einem nicht sehr angenehm wirkenden Freund helfen. Nun, jedenfalls stiegen sie in der Kreisstadt aus. Seltsam, daß mich dieser Mensch so beeindruckte.«
»Gibt es. Böse Menschen haben manchmal ein starkes Anziehungsmoment. Vielleicht hat der seine Narbe verdient. Na, und sonst?«
»Ich bin guten Willens, hier meine Pflicht zu erfüllen und mich dankbar in alles zu fügen, was man von mir erwartet.«
»Das brave Gertraudchen! Haste mal was zu schimpfen, dann tu es an meiner Brust, solange ich noch hier bin. Ewig kann ich ja nicht bleiben, aber den Sommer stehe ich noch hier durch.«
»Du, Tante, man gebraucht doch oft den Ausdruck, daß einer schön wie Luzifer ist?«
»Hm- wen meinste denn damit?« Tante war mit dem Auspacken von Gertraudes Koffer beschäftigt. »Nett, das Blüschen. Muß nicht gebügelt werden?«
»Ja, man sagte es mir. Aber höre mir doch zu! Ich kann diesen sonderbar schönen Mann nicht vergessen, vor dem es mich dennoch gegraust hat.«
»Hysterisch geworden? Mußt mehr Milch trinken, dann wird's wieder besser .So - nun mach dich fertig, man läßt seinen Chef nicht warten. Und mach keine Dummheiten! Mir reichen die schon aus, die ihr hier angerührt habt, und ich bin gespannt, wie das mal zu einem Ende kommt.«
»Oh, Tante!« Gertraude sah Schirin zagend an. »Ich habe in den letzten Tagen, als ich so viel allein war, sehr oft daran gedacht, ob wir richtig gehandelt haben. Aber Doktor Schöner beruhigte mich und lachte mich aus, als ich ihm vorjammern wollte.«
»Na also, der muß es schließlich wissen. Nun mach dir das Haar ein bissel nett, zieh dies hübsche Blüschen an und lege deine charmante Platte auf.«
»Tante, ich bin ja so glücklich, wieder in Gleichen zu sein, daß mir die Begleitumstände beinahe gleichgültig werden - nur hier sein! Du bist hier, Kuno und die Dackelviecher auch, und es ist beinahe wie einst.«
»Schluß mit der Rührung! Schau zu, daß du weiter kommst. Freu dich, bei euch gibt's heute abend Brathühnchen mit Salat!« versuchte Schirin resolut die elegische Stimmung Gertraudes zu vertreiben.
 
Es war beinahe so, als müßten sowohl Achim wie auch Gertraude erst eine gewisse Verlegenheit überwinden, als sie ihm gegenüber saß. Gedanken, die sie beide beschäftigt hatten, standen zwischen ihnen, und Achim mußte sich einen Ruck geben, damit er ruhig und sachlich war. »Wenn es Ihnen recht ist, Fräulein Horn, fangen wir schon morgen mit der Arbeit an.«
»Darum bin ich doch hier, Herr Professor.«
»Eigentlich wären diese Tage doch Ihre Ferien?«
»Bedeutet es denn keine Ferien von Benzingeruch und Straßenlärm, daß ich hier in der herrlichen Umgebung sein darf?«
»Wo verlebten Sie denn früher Ihre Ferien?«
Wahrheitsgemäß antwortete sie: »Immer auf dem Lande, Herr Professor, und möglichst da, wo Wald ist.« Während sie mit ihm sprach, mußte sie sich öfter zu Castor und Pollux beugen, die voll wilder Freude, das Frauchen endlich wieder zu haben, um Zärtlichkeiten bettelten.
»Sind Ihnen die Tiere nicht lästig?«
»Können Tiere lästig sein?« war ihre reizende Antwort. Dann wurde sie aber ein wenig verlegen, denn der ruhige und gütige Blick Achims machte sie unsicher. »Ich finde diese beiden Dackel ganz besonders lieb und hoffe, daß auch Sie Freude an ihnen haben.«
»Unbedingt, wenngleich ich nicht versucht habe, sie zu erziehen. Sie waren da und spielten sich auf, als wäre dies hier ihr Zuhause. Mein Kammerdiener hat sehr viel Talent, die Dackel zu erziehen. Sie parieren ihm aufs Wort - ich muß dagegen meist erst mit einem Keks oder einem Donnerwetter vorgehen.« Gertraude wurde rot bei seinen Worten. Wie gern hätte sie ihm die Wahrheit bekannt! Aber das war nun eben nicht möglich. Dann wanderte das Thema zur bevorstehenden Arbeit; Achim erklärte, wie er sich die Einteilung dachte, und fragte sie, wie lange sie wohl ohne Pause Diktat aufnehmen könne.
»Unbegrenzt, Herr Professor, ich werde kaum früher ermüden als Sie mit dem Diktat. Bitte sich darüber keine Gedanken zu machen. Werden Sie hier unten diktieren?«
»Das wohl kaum; ich habe neben meinem Zimmer noch ein kleines Zimmer und dachte mir dies als Arbeitsraum für uns.« Gertraude kannte dieses Zimmer genau, es war früher schon als Büro benutzt worden. »Meine Schwester und mein alter Freund sind noch dabei, wie Sie wissen, die große Bibliothek in Ordnung zu bringen.«
»Eine schöne, aber auch langwierige Aufgabe, wie ich mir denke.« Genau wußte Gertraude dies, hatte sie selbst doch oft versucht, Ordnung in die Bibliothek zu bringen, war aber immer von dringenderen Sorgen abgehalten worden.
»Brunnig ist ein Bücherwurm, und Mary hat einen beachtlichen Dickkopf und Ehrgeiz. Das zusammen wird der Bibliothek sehr gut bekommen. Allerlei Kostbarkeiten sollen im Bücherbestand noch verborgen sein, und ich habe schon daran gedacht, Doktor Schöner, welcher uns den Kauf von Torhaus Gleichen vermittelte, einmal kommen zu lassen, denn ich möchte keinesfalls die letzten Besitzer dieses Anwesens um solche in Bausch und Bogen mit erworbene Schätze betrügen. Ich werde eine Nachzahlungssumme vereinbaren.«
Gertraude war froh, schon bei Doktor Schöner vorgesprochen zu haben, so daß dieser wußte, wen er hier als Kammerdiener und Sekretärin antreffen würde.
Mary kam, begrüßte sie und bat sie beide zum Abendessen. Mary und ihr Bruder hatten eine freundliche Art, die es Gertraude ermöglichte, auch heiter und natürlich zu sein.
Als sie sich nach dem Essen verabschiedete, nickte Brunnig ihr freundlich zu. »Morgen fängt für Sie ein neues Leben an, Fräulein Horn. Da soll man immer vorher so'ne Art Bilanz bei sich machen.«
»Vielen Dank, Herr Brunnig, für den guten Rat. Meine Bilanz zog ich allerdings schon, als ich meine Münchner Tätigkeit abschloß . Aber ein Dankgebet, hier sein zu dürfen, werde ich heute abend nicht vergessen.« Zu Mary sagte sie dann: »Ich hoffe, daß Sie es richtig finden, wenn ich noch ein Stündchen in der Leutestube mit meinen Arbeitskollegen verplaudere?«
Mary hob den hübschen Kopf, sah sie eine Sekunde forschend an und meinte: »Es wird angenehmer für Sie sein, nicht allein in Ihrem Zimmer zu sitzen. Frau Sörensen, die Freundin unserer alten Lina, ist eine sehr liebe und mütterlich gütige Frau. Hoffentlich verläßt sie uns nicht so bald. Mir will oft scheinen, als gehöre sie ins Schlößchen, während ich noch täglich lernen muß, mich als Schloßherrin zu fühlen und alles richtig zu machen. Leichter ist es sicher, in einem solchen Rahmen groß zu werden.«
»Darf ich dazu sagen, das Heimatempfinden ist doch wohl das wichtigste, ob nun für ein Schloß oder für ein kleines Häuschen. Ich selbst mußte lange solch beglückendes Heimatgefühl entbehren und hoffe, hier wieder so etwas fühlen zu dürfen.« Als sie sich dann grüßend entfernte, machte der froh erstaunte Blick von Achim sie verlegen, denn dieser Blick war ungemein sprechend.
Sie mußte in der schmalen Anrichte dicht an Kuno vorbeige- i hen, welcher mit Gläserputzen beschäftigt war. Er kniff sie natürlich schnell in den Arm und raunte ihr zu: »Hast dich prima ¡ i gehalten, Mädchen!« Ohne darauf zu reagieren, ging sie weiter und saß bald mit Hedrich, Lina und der geliebten Tante in der gemütlichen Leutestube, wo sie ein Loblied auf Achim und seine Schwester anstimmte. »Sie sind beide ungemein sympathische Menschen. Herr Professor macht es zum Vergnügen, hier angestellt zu sein, und Fräulein Bergemann ist in ihrer Liebenswürdigkeit beglückend.«
»Wem sagste das, altes Mädchen!« warf Kuno flink dazwischen, der im Vorbeigehen eine der köstlichen Buletten ergriff, abbiß und den Rest auf seinem Teller deponierte. »Liegen lassen - komme gleich zurück. Hab' großen Hunger.«
»Wird der Mokka in der Halle getrunken?« wollte Lina wissen.
»Dem wäre so, alte Lina. Auf der Terrasse ist es heute abend zu kalt. Außerdem sind die Dackel verflixt unruhig und rasen alle fünf Minuten wie närrisch in den Garten hinunter, und das macht Herrn Professor nervös.«
»Was haben denn die Viecher? Vielleicht wechseln wieder Rehe über die Parkwiese, da kläfften sie ja früher auch immer«, I sagte Schirin. »Wie benahmen sich denn Castor und Pollux heute dir gegenüber, Gertraude?«
»Prompt lagen sie natürlich wieder wie gewohnt auf meinen Füßen. Nur gut, daß sie nicht reden können und berichten, daß es früher hier für sie genauso war!«
Kuno hatte indessen in der Halle alles für den abendlichen Mokka vorbereitet und fragte Mary, die von oben kam, wo sie ein Buch geholt hatte: »Wäre noch etwas, Fräulein Bergemann?«
»Ich glaube nicht, Kuno. Sie können jetzt essen. Wie gewöhnlich klingelt mein Bruder, wenn er schlafen gehen will. Was haben denn nur die Hunde heute abend, daß sie so unruhig sind?« Die Dackel rasten eben wieder kläffend auf die dunkle Parkwiese hinaus.
»Vielleicht sind Rehe auf der Wiese, oder eine Katze ärgert sie. Soll ich nachsehen?«
»Unsinn. Das wäre doch wohl zuviel, wollte man jedem Gekläff der Tiere nachforschen.«
»Gestatten Fräulein Bergemann, meine alte Tante pflegte oft zu betonen: Tiere haben immer recht.«
»Sicherlich ist Ihre alte Tante eine gescheite Frau, Kuno.« Mary mußte sich bemühen, nicht zu lachen über das verschmitzte Gesicht des Kammerdieners. »Ich denke, das wäre alles. Gute Nacht, Kuno. Ich gehe nachher mit Herrn Brunnig zusammen die Hunde ausführen, und Sie finden die Dackel später in der Halle.« Ein nettes Lächeln noch, dann aber stockte ihr Fuß, denn etwas in dem bewundernden leuchtenden Blick von ihres Bruders Kammerdiener machte sie verlegen. Sie runzelte beinahe ärgerlich die hübsche Stirn, und unsicher fügte sie nutzlos hinzu: »Nun ja, weiter wäre nichts.«
Hätte sie nun aber den Blick gesehen, den Kuno hinter ihr herschickte, wäre sie noch verlegener und ärgerlicher geworden, denn solch ein Blick gehörte sich eben nicht für einen Kammerdiener.
Im Herzen des Kammerdieners aber tobte gewaltige Unruhe, während er der reizenden Gestalt Marys nachschaute. Eine solche Unruhe gehörte sich ebenfalls nicht für einen Kammerdiener der Schwester seines Chefs gegenüber. Nun schön - als wenn das nicht ehrlicher Liebe völlig egal wäre, ob es sich gehörte oder nicht!
 
Einige Tage waren vergangen, alles lief seinen wohlgeordneten Gang. Jeder ging seiner Beschäftigung nach, und jeder hegte Gedanken, die halt eben nicht ausgesprochen werden durften.
Schirin, die sich bereit erklärt hatte, am Nachmittag im nahen Dorf kleine Besorgungen zu machen, kam eben von dort zurück. Kurz bevor sie das Gittertor zum Park mit dem altbekannten Griff öffnen wollte, sah sie zwei Männer näher kommen. Ängstlich war Schirin ja nun nicht - aber was wollten diese beiden Männer hier? Ein großer blonder und neben ihm ein kleinerer älterer, kränklicher Mann. Ein schöner Mensch war der Große, breit, gesund und von guter Haltung, mit leuchtenden Augen und hellem Haar. Nur war die linke Seite des schönen Gesichtes von einer feuerroten länglichen Narbe verunstaltet. Höflich machte dieser Mann jetzt eine kleine Verbeugung und fragte dann langsam, als müsse er sich die Worte überlegen: »Gehört dieses Anwesen einem Professor Bergemann?«
»Bin kein Auskunftsbüro. Wenn Sie was wissen wollen, fragen Sie auf dem Gemeindeamt. Sonst noch was?«
»Sie wissen nicht, ob dort im Schloß ein Fräulein Bergemann lebt?«
»Nee, weiß ich nicht.« Schirin wurde ärgerlich und fand den schönen Mann gar nicht mehr schön, sondern recht unangenehm und zudringlich. Neugierde mochte sie nun schon gar nicht. Doch blieb sie noch unentschlossen stehen, denn der kleine Mann, der neben dem schönen Menschen stand, kam ihr merkwürdig bekannt vor. Aber gewiß irrte sie sich, es war wohl nur eine flüchtige Ähnlichkeit mit einem anderen Mann. »Also, noch was zu fragen?« brummte sie unfreundlich.
»Nur sonderbar, daß Sie nicht wissen, wer in dem Schloß wohnt, wenn Sie selbst da wohnen«, sagte leicht spöttisch der große blonde Mann, der dann, ohne eine Antwort abzuwarten, dem Kleineren auf die Schulter tippte und mit ihm weiterging.
Perplex sah Schirin ihnen nach. Sie machte das Tor auf, warf es schnell hinter sich zu und sah noch, daß die Männer sie beobachtet hatten. »So ein Teufelskerl, so ein widerlicher! Was hat der hier herumzuschnüffeln?« Plötzlich blieb sie stehen, schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Teufelskerl? Wenn das nur nicht derselbe Kerl ist, von dem Gertraude neulich sprach! Einen schönen Luzifer nannte sie ihn. Auf der einen Seite schön, auf der anderen so böse, wie nur der Teufel aussehen könnte. Ob ich nun davon reden soll oder meine Klappe halten?«
Die Entscheidung nahm ihr der neue Freund Michel Brunnig ab, der eben spaziergehlustig daherkam. »Nun, Frau Sörensen, mal wieder schlechte Laune?«
»Haben Sie gute, wenn Ihnen der Teufel über die Füße lief?«
»Wohl kaum. Aber sollte es hier in unserem Paradies einen Höllensohn geben, der Ihnen die Laune verdirbt?«
»Mann, Ihnen werd' ich mal erzählen, was mir die Laune verdarb.« Beide setzten sich auf eine Bank am Gartenrand, und sie erzählte ihm von der Begegnung am Tor, und was ihr Gertraude vor Tagen berichtet hatte. »Nun sagen Sie mir, Brunnig, was will der Kerl hier mit seinen neugierigen Fragen?«
Michel antwortete nicht gleich, schob sinnend seinen Rübezahlbart vor, nahm die Pfeife aus dem Mund, schüttelte den Kopf und knurrte undeutlich: »Das wäre ja grotesk! Zu schauerlich, da irgendwelche Möglichkeiten ins Auge zu fassen. Äh -nun sehen Sie mich nicht an, als redete ich chinesisch! Sie meinten, daß Ihnen der kleine Mann, der mit dem Blonden zusammen dort war, bekannt vorkam?«
»Wenn ich mir wüßte, warum? Für solche mickerigen kleinen Männer habe ich mich niemals interessiert. Bei mir muß einer mindestens wie Lohengrin oder noch besser wie ein Walter Stolzing aussehen, wenn ich nur die eine Augenbraue interessiert hochziehen soll. Aber ich freß einen Besen, wenn ich den Miesling nicht doch kenne.«
»Quer oder längs?«
»Den Besen?« fragte sie lächelnd, da er auf den uralten Kinderscherz einging. »Nun, ich bin für längs. So, und nun geh ich hinein. Hab' für Lina eingekauft. Und Sie?«
»Mache einen Trab zum Postamt im Dorf - Briefmarken fehlen im Schlößchen.«
»Die hätte ja der piekfeine Kammerdiener mit dem noch feineren Auto auch holen können.«
»Was wohl dem Kammerdiener und dem Auto nichts geschadet hätte. Doch mir tut der Spaziergang gut, da ich heute wieder lange auf dem Boden und in der Bibliothek herumhockte. Wir wollen aber vorerst nichts von der Sache mit den beiden Männern sagen.« Sie trennten sich dann mit einem verträglichen und netten Lächeln, und Schirin lud ihre Einkauftasche bei Lina ab. Dann kümmerte sie sich um die Pferde, die leise wieherten, als sie den Stall betrat, sich eine große Schürze umband und fröhlich und kraftvoll an ihr Werk ging.
 
Gertraude hatte, während Achim ruhen mußte, in dem kleinen Arbeitsraum abgeschrieben, was er ihr am Vormittag diktiert hatte. Achim hatte eine ungemein anregende Art, auch das Trockene in seiner Arbeit unterhaltend zu gestalten. So fand Gertraude alles sehr spannend und wurde nicht müde bei der Arbeit.
Achim kam später wieder zu ihr und fragte sie mit seinem guten Lächeln: »Hatten Sie denn schon Ihren Tee, Fräulein Horn?«
»Den habe ich mir bei Frau Lina bestellt.« Sie deutete zum Fensterbrett. »Ich habe ein Blatt herauslegen müssen, Herr Professor. Beim besten Willen fand ich mich in meinem Diktat mit dem Namen der versunkenen Tempelstadt nicht mehr zurecht. Wollen Sie mir bitte nochmals den Namen sagen?« Sie schaute zu ihm auf, und er fand, daß das Licht der ein wenig rötlichen Sonne wunderhübsch auf ihrem dichten braunen Haar leuchtete. Er beugte sich zum Schreibtisch, nahm ein Blatt und schrieb in lateinischen Buchstaben auf, was sie wissen wollte. Eifrig trug sie dies im Manuskript nach, spannte ein neues Blatt in die Maschine und fragte, die Hände wartend auf den Tasten: »Wünschen Sie zu diktieren, oder soll ich weiter abschreiben?«
»Muß denn immerzu gearbeitet werden? Wir sind doch keine Sklaven.«
»Ich bin aber hier, um zu arbeiten, Herr Professor«, antwortete sie mit reizendem Lächeln.
»Gut, gut, aber es soll nicht übertrieben werden, finde ich. Auf eine Zigarettenlänge könnten wir uns doch ein wenig unterhalten, meine ich?« Damit bot er ihr eine Zigarette und Feuer und versorgte sich ebenfalls. »Haben Sie sich schon im Torhaus Gleichen eingelebt, und fühlen Sie sich wohl hier?«
Lügen, schwindeln - nein, das wollte sie nicht, also antwortete sie ruhig, allerdings ohne ihn anzusehen: »Ich erzählte Ihnen doch schon, daß ich die meiste Zeit meines Lebens auf dem Lande lebte, also bin ich gewissermaßen hier wie zu Hause.«
»Freut mich sehr. Ich finde es hier wunderschön und bin froh, diesen Besitz gekauft zu haben. Allein hätte ich es nicht geschafft, meine Schwester half mit ihrem eigenen Vermögen ein wenig. Je länger ich hier bin, um so mehr bedaure ich die früheren Besitzer, die das alles aufgeben mußten. Ich werde Doktor Schöner, wenn er kommt, einmal fragen, wie und wo die Familie eigentlich lebt. Man ist oft so gedankenlos, wenn es einem gutgeht.«
Gertraude wagte nicht ihn anzusehen, damit er nicht den Ausdruck der Dankbarkeit in ihren Augen bemerkte. Möglichst ruhig sagte sie: »Jedenfalls wäre es für die ehemaligen Besitzer sicher eine Herzensfreude, wenn sie wüßten, wie gut das Anwesen gehalten und gepflegt wird - und vor allen Dingen, daß Sie und Ihr Fräulein Schwester alles im Schloß belassen haben, wie Sie es übernommen haben«, fügte sie hinzu.
»Da wir alles sehr angenehm vorfanden, gab es für uns keine Veranlassung, Änderungen vorzunehmen. Man hätte nur den guten und anheimelnden Stil verdorben. Die alte Lina hat uns beraten und auch erklärt, zu welchem Zweck dieser oder jener Raum verwendet wurde. Mary hat die ehemaligen Zimmer der Baronesse erwählt, und in meinen Räumen soll früher der alte Baron gelebt haben.« Gertraude konnte nur nicken, denn hätte sie geantwortet, wäre ihm vielleicht die Erregung ihrer Stimme aufgefallen. Er lehnte sich behaglich in seinem Sessel zurück und fuhr fort: »Kann mir zur Zeit gar nicht denken, daß ich wieder auf große Fahrt gehen werde. Vielleicht liegt es noch an dem verflixten Bein, das gar so langsam heilen will, oder strahlt dies Haus soviel Ruhe und Frieden aus. Auch Mary mag nicht mehr auf weite Reisen gehen, und sehr, sehr ungern trenne ich mich von ihr. Verstehen Sie das?«
Eifrig nickte sie. »Die Zeit, die ich von meinem Bruder getrennt wurde, als er eine neue Position antrat, war sehr bitter für mich. Wir Geschwister hatten das seltene Glück, meist in unserem Leben dicht beisammen zu sein.«
»Dann müßte ich Ihnen wohl bald einmal Urlaub geben, daß Sie Ihren Bruder in München aufsuchen?« Nur unmerklich war sein Zögern bei dieser Frage.
Himmel - wie nun wieder schwindeln? In diesem Augenblick klopfte es, und Kuno kam herein, was sie zunächst einer Antwort enthob.
»Verzeihung, Herr Professor, wenn ich störe - aber Frau Sörensen sagt mir soeben, daß Wotan neu beschlagen werden muß. Soll ich ihn zum Schmied reiten? Ich würde dann Hedrich veranlassen, daß er mich bei Ihnen für diese kurze Zeit vertritt.«
»Nun sagen Sie selber, Fräulein Horn, habe ich es nicht gut? Der Besuch unserer alten Lina kümmert sich wie ein ausgezeichneter Stallmeister um die Pferde, und mein Freund Michel durchstöbert sämtliche verborgenen Schätze des Besitzes, um uns allerhand Kostbarkeiten vorzuführen. Also gut, Kuno, einverstanden, daß Sie mit Wotan zum Schmied reiten. Wie gut, daß es überhaupt noch einen Schmied gibt, um ein Pferd zu beschlagen! In unserer Zeit durchaus nicht selbstverständlich.« Er nickte Kuno zu, stellte aber an Gertraude dann beharrlich seine letzte Frage noch einmal, während sie schon gehofft hatte, er habe sie vergessen. »Nun also - wäre ein baldiger Urlaub fällig?«
»Reizend von Ihnen, Herr Professor, aber mein Bruder ist jetzt nicht in München. Wenn Sie erlauben, werde ich zur gegebenen Zeit um ein freies Wochenende bitten.« Sie sah ihn wartend an, aber er lächelte nur, so daß sie verlegen weiter fragte: »Soll ich Diktat aufnehmen, Herr Professor?«
»Nein.«
»Dann also weiter abschreiben?«
»Nein, auch nicht. Sie sollen nicht so aufreizend tüchtig und arbeitswütig sein. Wir müssen ja nicht morgen schon mit dem ganzen Buch fertig sein. Haben Sie sich schon die Fotos angesehen, die ich für das Buch bestimmte?«
»Ich nahm sie gestern abend mit auf mein Zimmer. Dort im Kasten liegen sie wieder eingeordnet. Wer machte denn die Aufnahmen, auf welchen Sie, Ihre Schwester und dieser blonde Schwede zu sehen sind?«
Einen Augenblick zögerte Achim mit der Antwort, als wäre ihm dieses Thema unbehaglich. Schnell antwortete er dann: »Mit Selbstauslöser wurden diese Bilder gemacht.« Gertraude ahnte nicht, daß ihn ihre weiteren Worte quälen würden, und sagte: »Er muß ein sehr großer und kräftiger Mensch gewesen sein, dieser Schwede, ein Mann, wie wir uns die Wikinger vorstellen. Schade, daß er auf den Fotos nur unklar zu sehen ist.«
»Schön und böse. Bitte, ein anderes Thema«, war seine kurze Antwort. Beide waren einen Augenblick verlegen, dann fuhr er in heiterem Ton fort: »Haben Sie sich schon überlegt, daß wir mit meiner Arbeit sehr lange zu tun haben? Damit will ich sagen, daß wir Sie hier nicht so bald wieder fortlassen werden.«
»Kann es für einen Angestellten etwas Angenehmeres geben als solche liebenswürdigen Worte vom Chef?«
»Wie brav doch dieses Fräulein Horn zu antworten weiß, ohne auf das Grundthema einzugehen!«
»Sie meinen, wie ich mich zu einem langen Aufenthalt im Torhaus Gleichen einstellen würde? Das kann ich schnell und ehrlich beantworten: Nirgends werde ich lieber sein als hier!« Ein freudiges Leuchten lag in ihrem Blick bei diesen Worten. Er beugte sich vor und legte seine Rechte auf den Schreibtisch, so, daß sie, wollte sie nicht ungezogen sein, die ihre hinein legen mußte.
»Also - auf sehr gute und lange Freundschaft?«
»Auf ein hauptsächlich für Sie gedeihliches Zusammenarbeiten, Herr Professor.« Gertraude war etwas unsicher geworden, zumal er ihre Hand nicht gleich frei gab und mit leichtem Kopfschütteln erklärte:
»Nicht ganz die Antwort, die ich erhoffte. Sie sind ein wenig feige, Fräulein Horn. Außerdem ist mir dieses steife >Fräulein Horn< lästig. Ihr Rufname Gertraude ist sehr viel schöner und paßt auch gerade richtig hier nach Gleichen. Ich erzählte Ihnen neulich von den Eintragungen alter Gleichen-Geschlechter in der uralten Hausbibel. Schirin und Gertraude nannte die Chronik die Ahnfrauen -« Noch röter und verlegener wurde Gertraude und mühte sich, ihre Hand frei zu bekommen, aber er hielt sie fest, und ohne sie anzusehen, fuhr er fort: »Wie lange sind Sie nun in Gleichen?«
»Ein Monat ist schon vorbei, Herr Professor.«
»Sieh an, dann müßten wir uns doch wirklich schon klar darüber geworden sein, ob wir als Freunde und fleißig zusammen arbeiten werden.«
»Was an mir liegt, soll geschehen, um dies zu erhalten, Herr Professor. Ich darf aber bemerken«, setzte sie lächelnd hinzu, »daß es etwas ungewöhnlich ist, wenn ein Chef schon so bald nach dem Engagementsantritt seiner Sekretärin unumwunden die volle Zufriedenheit ausdrückt.«
»Ein braves Mädchen ist diese Gertraude, sie hält sich immer den Rücken frei und will nicht alles verstehen, was ihr bekanntgegeben wird. Da bliebe dem armen Professor nun nur noch eine Frage frei, die aber ehrlich beantwortet werden muß.«
»Was dem armen Herrn Professor feierlich versprochen wird.«
Noch immer hielt er ihre Hand und sah ihr dringlich in die Augen. »Spielt ein anderer - bitte, ich betonte ausdrücklich: ein anderer Mann in Ihrem Leben eine Rolle?«
Noch röter zu werden war für Gertraude nicht möglich, also wurde sie blaß bei dieser Frage, aber sie hielt dem fragenden Blick tapfer stand, schüttelte den hübschen Kopf und sagte ein wenig leiser, als handele es sich um ein Geheimnis: »Außer meinem sehr von mir geliebten Bruder spielte bisher kein Mann irgendeine Rolle in meinem Leben.«
»Zuerst meinen Dank für das wenn auch zögernd eingefügte Wörtchen >bisher<. Und dann, meine ich, sollten wir nach diesem schönen Ausflug in die private Sphäre heute nicht mehr an die Arbeit denken.« Er beugte seinen Kopf sehr schnell auf ihre Hand und küßte sie. Dann war ihre Hand frei, und er mühte sich, aufzustehen. Dabei blickte er nach seinen Stöcken, und übermütig, gar nicht wie der nicht mehr ganz junge Herr Professor, setzte er hinzu: »Und das mit diesem >Fräulein< muß ich mir durch den Kopf gehen lassen. Irgendwie müssen wir da einen Gleichklang mit dem >Herrn Professor< finden. Großzügig, wie ich als Chef bin, bewillige ich Ihnen jetzt Freizeit bis zum Abendbrot. Ich selbst lege mich noch ein bissel auf die Terrasse.«
Ohne ihm zu antworten, ging sie hinter ihm her, sich beherrschend, ihm nicht zu helfen. Aber es war schon sehr viel besser geworden mit dem Gehen bei Achim. Er reichte ihr einen der Stöcke nach hinten, den sie sofort an sich nahm.
»Wird er nicht mehr gebraucht?«
»O nein, einer genügt, und darum bin ich schon sehr froh. Es muß bald ganz gut werden. Ich will wieder gesund sein und nicht der Sklave dieser Stöcke bleiben.«
 



IX
 
Der Erfolg dieser bedeutsamen Unterhaltung war eine verträumte Nachdenklichkeit bei Gertraude, die alles erst durchdenken mußte und dann wohl mit Tante Schirin darüber reden würde.
Achim aber ließ sich in einem der bequemen Liegestühle vom Abendsonnenschein noch freundlich durchwärmen, und natürlich hüpften ihm sofort Castor und Pollux sehr gewichtig auf den Magen, rollten sich rechts und links von ihm genüßlich zusammen, ohne sich darum zu kümmern, ob sie erwünscht waren oder nicht. Lächelnd klatschte Achim ihnen auf die Hinterbacken.
»Wenn ihr nur gut und gemütlich liegt, dann wären meine schlimmsten Sorgen erledigt.« Die Dackel fanden, er brauche keine Sorgen mehr zu haben, und so konnte er seinen Gedanken nachhängen. Er wiederholte sich die Worte der letzten Stunde und fand - ja, was fand er nun eigentlich? Also, er fand, daß er verliebt war - richtig herrlich, wundervoll und fröhlich verliebt - und plante auch durchaus nichts dagegen zu tun, denn der Zustand war einer der belebendsten, den er sich denken konnte.
Verliebt in seine Sekretärin, verliebt in dieses brave, treffliche Fräulein Horn! Nun gut, nun schön. Man würde sehen, wie es weiter ging, denn allein verliebt zu sein war ja nun auch nicht der Idealzustand; dazu brauchte man einen Partner, der genauso verliebt war, was festzustellen nun also die Aufgabe der nächsten Zeit sein würde. Und diese Aufgabe erschien ihm nicht eben unangenehm.
In diese Träumerei hinein platzte Michel.
»Na, und - alter Rübezahl, was treibst du? Langeweile?«
»Nicht unbedingt. Da Mary unterwegs ist, habe ich mich mit der kleinen Truhe beschäftigt, die ich für sie öffnen soll.«
»Gelungen?«
»Ja, endlich, wenngleich es ein verflixt schwieriges Schloß war. Alte Kunst, schwerer aufzubringen als ein moderner Tresor.« Leicht stöhnend setzte sich Michel zu dem Freund, stopfte seine Pfeife, und als ihm Achim stumm die seine reichte, stopfte er sie ihm auch. »Siehst ja so vergnügt aus. Hat es mit der Arbeit geklappt?«
»Besser konnte es gar nicht klappen.«
»Wo ist denn dein komischer vortrefflicher Kammerdiener?«
»Er schlug vor, zum Schmied zu reiten. Und was dieser vortreffliche Mann mir vorschlägt, akzeptiere ich. Bisher waren seine Vorschläge alle recht vernünftig. Warum nennst du ihn denn komisch?«
»Vielleicht falsch gesagt, denn ich meine mehr >ungewöhnlich<. Eigentlich stelle ich mir einen Kammerdiener anders vor: älter, würdiger, steifer und korrekter. Aber immerhin finde ich deinen Kuno recht angenehm und könnte mir vorstellen, daß man sich gut mit ihm unterhalten kann. Hat was Intelligentes, der Mann.«
»Ich habe genau denselben Eindruck. Ich hielt ihm vor Wochen einen ausführlichen Vortrag über die Mayas, und er schlief nicht einmal dabei ein. Wir kamen durch die beiden Götzenstatuetten in meinem Schlafzimmer darauf. Ich habe mir darauf noch einmal alles durch den Kopf gehen lassen und mich entschlossen, die Kisten von der letzten Expedition auszupacken. Da aber Mary sich weigert, mir dabei zu helfen, möchte ich dich ' darum bitten, alter Rübezahl.«
»Machen wir. Die Büchersache kann ja ruhen, wenn es Mary I recht ist. Wo stehen denn die Kisten?«
»Drüben in der einen leeren Garage. Wir müßten sie auch drüben auspacken, da sie zu schwer sind, um sie zu transportieren.«
»Gut, gut. Bin solche Arbeit gewohnt, da man mich in München ab und an ins Völkerkundemuseum zitiert, weil man mich als vorsichtigen Bastler kennt. Ist da mal was kaputtgegangen, wird eben Michel Brunnig gerufen. Bezahlen es mir recht gut, die Behörden. Da muß ich dir was Interessantes erzählen in diesem Zusammenhang.«
»Los, ich bin gerade in Stimmung, mir Geschichten erzählen Zu lassen. Finde es verdammt gemütlich in Gleichen, und finde, ¿ich hier zu haben, ist ebenso angenehm wie — Nun ja, also fang an, alter Rübezahl!«
»Tja, also, da ließen mich die Stadtväter mal ins Gericht rufen, wo gerade eine Verhandlung gegen einen Schwindler lief, der angebliche Antiquitäten aus Völkerkulturen angeboten hatte, gutes Geld dafür einkassierte, dem man aber auf die Schliche gekommen war. In diesem Fall handelte es sich um Waffen aus der Mayazeit, wie man mir erklärte. Gold sollte es sein, durchweg Gold, geschmiedet und gewalzt und ziseliert. Und da sollte ich nun meinen Senf dazu geben, weil ich schon mal so eine Waffe im Museum hatte.«
»Das interessiert mich - berichte weiter!«
»Nun ja, der Angeklagte war ein kleiner schwächlicher Mensch, eine dicke Brille vor den rattenähnlichen Augen, der mir einen sehr weichlichen, beinahe weibischen Eindruck machte und dem ich ungern die Hand gegeben hätte. Verstehst du mich?«
»Kein weiteres Wort nötig.«
»Also, man legte mir eine der Waffen vor. Ich beguckte sie mir von allen Seiten und fragte, ob ich sie verletzen dürfe, denn sonst könnte man ja die Echtheit nicht feststellen. Es wurde beschlossen, daß auf Staatskosten eine der Waffen verletzt werden durfte. Keine leichte Arbeit, denn das sogenannte Gold war verdammt hart, da es nur eine Legierung von wenig Gold und sehr viel Messing war, womit schon der Beweis der Unechtheit erbracht war, weil die Maya keine Ahnung von Messing hatten. Schwindel, dick aufgelegter Schwindel, und ich konnte bald wieder befriedigt meiner Wege ziehen. Ich werde aber dieses böse, wütende Gesicht der kleinen Ratte niemals vergessen, der man auch noch Diebstahl zur Last legte.
Nun, dies alles erzähle ich dir nur, damit du beruhigt bist, ich verstehe auch ein wenig von deinem Maya-Kram und kann dir helfen, die Beute eurer letzten Reise sachgemäß auszupacken.« Während seiner letzten Worte hatte Michel die Pfeife aus dem Mund genommen und blickte aufmerksam in den Park. »Du -was ist das denn, da kommt Mary gelaufen, als würde sie verfolgt! Hör doch, sie ruft laut nach dir!« Und schon hörte auch Achim, daß Mary, die in irrsinniger Angst und Hast näher kam, nach dem Bruder rief: »Achim! Achim, allmächtiger Gott, hilf!«
Michel eilte ihr entgegen, während Achim sich bemühte, so schnell wie möglich aufzustehen, aber erst mußte er die unwillig knurrenden Dackel vom Liegestuhl heben. Und da lag auch schon Mary vor seinem Stuhl auf den Knien und krallte ihre Hände an ihm fest. »Achim - hilf!«
»Aber Liebes, was ist denn? Du bist doch bei mir, bist in Sicherheit, was hat dich so furchtbar erschreckt?« Liebevoll legte er schützend seine Arme um das aufgeregte junge Mädchen, das wild schluchzend nach Fassung rang. »Siehst du irgend etwas, Michel, was sie so erschreckte?«
Rübezahl suchte mit forschenden Blicken den Hintergrund des Parkes ab. Aber außer einem leichten Schatten hinter den letzten Büschen, der sich zu bewegen schien, und jetzt auf der anderen Seite Wotan, mit Kuno im Sattel herankommend, konnte er nichts Besonderes feststellen. Kuno winkte vergnügt nach der Terrasse und rief laut: »Wotan hat feine neue Eisen bekommen!« Nicht ganz korrekt für einen Kammerdiener, aber er hatte halt so eine Freude, auf Wotan zu sitzen und wieder mal durchs Tor in den Park seiner Väter einzureiten.
Doch plötzlich stutzte er, sah er doch jetzt vom Ende des Parkes Mary gelaufen kommen, mit wildem Haar, angstvoll die Hände vorstreckend, und hörte ihren verzweifelten Hilferuf: »Achim - hilf!«
Was war da geschehen? Ohne zu überlegen, sprang Kuno vom Pferd, warf ihm die Zügel über den Hals, gab ihm einen Schlag aufs Hinterteil, was für den klugen Wotan von jeher bedeutete: Ab in den Stall. Kuno selbst raste nun zur Terrasse, konnte Mary aber nicht mehr erreichen, die schon vor ihm die wenigen Stufen hinaufgestolpert war, wo Michel sie gerade noch vor dem Stürzen bewahren konnte. Aber wie irr wehrte sie den Freund ab, eilte weiter zum Bruder, sank vor ihm nieder und wurde sofort von seinen Armen behütend umschlungen.
Jetzt kam Kuno auf der Terrasse an, stoppte seinen Lauf und
sah erschrocken auf das zitternde Mädchen, das wild schluchzend die Arme um den Bruder schlang.
»Achim, hilf doch! Einar - er lebt, er hat mich draußen im Park angefaßt! Er lebt! Er lebt und wollte mich an sich ziehen!«
Dann nur noch unverständliches Flüstern ihrer zitternden Lippen.
Die drei Männer sahen sich verblüfft an, für sie war der Name Einar wie ein elektrischer Schlag. Doch nun schüttelte Achim beruhigend den Kopf und legte seine Wange auf Marys Kopf. »Aber Liebes, sei doch vernünftig! Du wirst einem Irrtum zum Opfer gefallen sein. Weiß der Himmel, was dich täuschte, was dich erschreckte. Sei ruhig, du bist bei mir - dort steht Michel, dort steht Kuno, wir alle sind da und wollen dich beruhigen.«
Aber wild schüttelte sie den Kopf, hob das verweinte Gesicht und zeigte mit zitternden Händen zum entfernten Parktor hin. »Dort - dort hat er mich angesprochen, da stand er und wartete auf mich und wollte mich in seine Arme nehmen. Achim, ich bin nicht wahnsinnig. Ich weiß, was ich gesehen habe, was ich hörte. Er ist es! Einar lebt!«
»Ruhig vor allen Dingen!« Achim streichelte ihr beruhigend die Schultern und wandte sich an Kuno, der blaß und verzweifelt dastand, weil er nicht wußte, ob er es wagen durfte, seine Hilfe anzubieten. Sein Herz klopfte genauso aufgeregt wie ihnen allen. Das Mädel, das geliebte, heimlich geliebte Mädel so verzweifelt zu sehen und ihr nicht helfen zu dürfen, war der bisher bitterste Moment, den er als Diener erleben mußte. »Kuno, bitte, rufen Sie Hedrich, und mit ihm zusammen suchen Sie draußen das Gelände ab, ob Sie dort jemanden sehen, der hier nichts zu suchen hat. Ein großer, blonder Mann - nur solch einer kann meine Schwester so wahnsinnig erschreckt haben.«
Kuno raste davon, schon an der Ecke des Schloßbaues laut nach Hedrich rufend, rannte weiter zum Stall. Dort riß er eines der Fahrräder heraus, das zweite schob er dem herbeieilenden Hedrich zu, und gleich darauf radelten sie davon. Castor und Pollux das sehen und kläffend hinterher sausen, war eins.
Verdutzt schaute Schirin, die eben erst Wotan gebührend begrüßt hatte und ihrem Neffen eigentlich einen Anschnauzer
verpassen wollte, da es sich nicht gehörte, ein Tier unversorgt in den Stall zu treiben. Aber da mußte doch irgend etwas geschehen sein? Sie suchte sofort Gertraude, die im hinteren Garten in einer alten Laube saß und träumte. Bitte, was hatte ihre Nichte Gertraude zu träumen, wenn hier etwas schiefging?
Ihr kurzer Bericht machte aber auch Gertraude nervös, zumal sie dann von ihrem Zimmer aus sehen konnte, wie Mary Bergemann auf der Terrasse vor dem Stuhl des Bruders am Boden lag und sich Michel Brunnig sorglich um sie kümmerte. Was sollte sie tun, was durfte sie tun? War es nicht anmaßend und taktlos, ¡ in einer vielleicht rein familiären Situation ihre Hilfe anzubieten? Schirin war in dieser Sache auch unsicher, und so warteten sie, versteckt am Fenster stehend, was weiter geschähe - oder bis Kuno zurückkam und sie ihn fragen konnten.
 
Indessen hatte Michel einen Stuhl herbeigezogen und war Mary behilflich, sich zu setzen. Blaß war sie, groß und erschreckt die sonst so heiter dreinblickenden Augen und zitternd die Lippen. ! »So, Mädel, nun werde erst mal ruhig. Du hast bestimmt in der untergehenden Sonne Gespenster gesehen, es hat dich irgendein Schatten irritiert, und deine alte Angst hat dich überrannt«,versuchte Michel sie zu trösten. Er nahm vom noch nicht abgeräumten Teetisch eine Serviette und wischte ihr ungeschickt die Tränen weg. Dann schaute er den Freund an und erkannte, daß dieser auch erschreckend blaß geworden war.
Achim konnte jetzt nicht mehr an Marys Worten zweifeln. »Mary, liebste - ich bitte dich, berichte mir ganz ruhig und korrekt, was dir begegnet ist. Du mußt ruhig sein, es kann viel für uns bedeuten.«
»Achim, er war es! Einar stand vor mir, plötzlich, als wäre er aus der Erde gestiegen. Schön wie eh und je, aber so furchtbar 1 lachend, so erschreckend böse.«
»Keine Phantasterei, Mary?«
»Nein, Achim, glaube mir doch! Ich fühle noch jetzt den harten Griff seiner Hände hier an meinem Arm.« Sie deutete auf ihren linken Arm, an dem man einen roten Fleck sehen konnte. »Ich kam aus dem Wald zurück und wollte gerade das Tor aufmachen, als ich Schritte neben mir hörte, blickte hoch - und sah Einar neben mir stehen. Oh, Achim - es war furchtbar!«
»Weiter - berichte ruhig, jedes Wort mußt du mir wiederholen, das gesprochen wurde.«
»Er war nicht allein, ein kleiner häßlicher Mann stand neben ihm, als er auf mich zukam und seine Arme um mich legen wollte. Als ich entsetzt zurückwich, packte er mich grob am Arm.«
»Und was sagte er?«
»Furchtbar waren seine Worte. Er zischte mir wütend zu: >Sieh mich an, wie ich aussehe! Das hat dein Bruder aus mir gemacht!< Und jetzt sah ich eine furchtbare Narbe auf seinem Gesicht, seine linke Gesichtsseite ist entstellt. Ich schrie auf, so gräßlich sah das aus in dem schönen Gesicht. Er lachte, laut und höhnisch, und dann sagte er, ich solle nur schreien, ich würde noch mehr schreien, wenn er zu dir käme und dir die Wahrheit ins Gesicht sagen würde: daß du ihn damals in die Schlucht gestoßen hättest, weil du alle Kostbarkeiten für dich behalten wolltest. Mord sei das gewesen, Mord - hörst du, Achim, das sagte er!«
Achim streichelte ihre eiskalten Hände, winkte Michel mit den Augen zu, nichts zu antworten, deutete auf eine warme Decke, die auf einem anderen Liegestuhl war, und diese legte Michel nun um Marys Schultern. »So, nun ruhig, Mädel. Sehen wir der unglaublichen Tatsache doch ruhig ins Auge, wenn es wirklich denkbar sein sollte, daß er das Entsetzliche damals überlebt hat. Möglich ist alles, Mary - möglich war es doch auch, daß du mich gerettet hast. Wissen wir, was am Grund der Schlucht war, wissen wir, ob es also nicht möglich war, ihn zu retten. Aber das versichere ich dir, daß er an dir keinerlei Recht haben soll und wird. Das ist vorbei, seit er uns seinen wahren Charakter zeigte.«
»Achim, aber er sagte doch, du habest ihn ermorden wollen! Und wie hohnvoll sagte er das!«
»Auch das wollen wir in Ruhe bedenken. Er wird kommen, dessen bin ich jetzt sicher. Er soll kommen, und er wird von mir hören, was ihm gesagt werden muß. Nur sei du wieder ruhig, das vor allen Dingen ist mir wichtig.« Achim war sehr ernst geworden. All die herzliche Freude, die nach dem netten Gespräch mit Gertraude in ihm gewesen war, hatte dieses neue Entsetzen weggewischt.
»Aber um alles in der Welt, ihr könnt doch nun nicht hier brav und ergeben warten, bis der Schuft auftaucht und gewissenlose Behauptungen aufstellt und Rechte geltend machen will!«
»Er hat keine Rechte, keine - nur Verbrechen hat er auf dem Gewissen. Ich bin jetzt ganz besonders froh darüber, daß ich mir gerade diese Götzenbilder, die wir damals durch ihn gefunden haben, von der mexikanischen Regierung als mein unbestrittenes Eigentum bestätigen ließ und meldete, daß noch eine dritte i Figur gefunden wurde, und das damalige Unglück schilderte.«
»Das ist sicherlich gut. Schon können wir sehr viel ruhiger diesem hoffentlich bald erfolgenden Besuch entgegensehen«, pflichtete Michel bei.
»Oh, Achim, ich fürchte mich entsetzlich, glaube mir das! Ich kann diesem furchtbaren Menschen nicht wieder gegenüber stehen.«
»Allein niemals - davor werden wir dich bewahren, Mädel, das ist selbstverständlich. Käme es, was auch möglich wäre, zu einer Verhandlung vor Behörden, so müßtest du natürlich auch vernommen werden.«
Soeben kamen Kuno und Hedrich durch den Park zurückgeradelt. Hedrich verzog sich nach dem Hof und nahm Kunos Rad mit, während dieser auf die Terrasse kam. »Nun, Kuno, konnten Sie irgend etwas feststellen?« Achim mühte sich um äußerste Ruhe.
Einen sorgenden, angstvollen Blick hatte Kuno für Mary, die jämmerlich elend in dem Korbsessel ruhte. »Ich sah zwei Männer - einen kleinen, mageren und neben ihm einen großen blonden, breit gebauten Mann. Sie gingen langsam dem Dorf zu, und als wir sie mit unseren Rädern überholten, sagte ich: >Grüß Gott, sind die Herren hier fremd? Kann ich Auskunft geben?< Da winkten sie dankend ab und erklärten, sie wüßten den Weg zum Dorfgasthaus, sie wohnten dort als Sommergäste. Nun also, ich blinzelte Hedrich zu, und wir sausten wie die Verrückten zum Dorfkrug. Dort fragte Hedrich den Wirt nach den Gästen, und der zeigte uns die Anmeldungen, die ausgefüllt waren.«
»Die Namen, Kuno?« Beherrscht fragte es Achim.
»Der eine heißt Einar Thorsen, der andere Peter Schlamm aus München.«
»Was - wie hieß der Kleine? Haben Sie richtig gehört?« rief Michel dazwischen.
»Bestimmt, Herr Brunnig, hab' es selber gelesen. Sieh an, da kommen ja die Dackelviecher. Na, ihr Burschen, bin wohl zu schnell für eure kurzen Beinchen geradelt?« Kuno beugte sich zu den abgehetzten Tieren nieder. Er wollte sich nicht zu wichtig machen, denn das alles war nicht seine Angelegenheit, er war hier Kammerdiener und leider nichts anderes. »Haben Sie noch Aufträge für mich, Herr Professor?«
»Jetzt nicht. Bitten Sie Lina, mit dem Abendessen für uns zu warten, bis wir uns melden. Ich danke Ihnen jedenfalls.« Also mußte Kuno gehen. Er konnte nicht das geliebte Mädel einfach an sein Herz nehmen, trösten und ihr versichern, daß er es mit allen Teufeln dieser Erde aufnehme, wenn man ihr etwas zuleide tun wollte. Nein, das konnte er leider nicht, mußte sich zurückziehen und durfte nicht einmal neugierige Fragen stellen. Denn der Name Einar Thorsen hatte ihn sofort stutzig gemacht, den hatte er aus der langen Erzählung seines Chefs neulich gut behalten.
Achim sah zu Michel hin, der an der kalten Pfeife kauend gegen die Brüstung gelehnt stand. »Was erstaunte dich an dem Namen des Begleiters von Einar Thorsen?«
»Erinnere dich bitte an die Sache, die ich dir erst vorhin erzählte. Als man mich zu der Gerichtsverhandlung als Gutachter holte - dieser Dieb und Fälscher hieß Peter Schlamm. Genau weiß ich das noch, denn der Vorsitzende machte damals eine Bemerkung, der Name passe ausgezeichnet zu diesem kleinen billigen Verbrecher. Wie er damals abgeurteilt wurde, weiß ich nicht. Uns interessiert jetzt, daß dieser damals überführte Verbrecher in Gesellschaft Einar Thorsens hier ist.« Gütig beugte er sich über Mary, die noch immer erschrocken und verstört in dem Sessel saß und fröstelnd die warme Decke um sich zog, obwohl es sommerlich warm war. »Na, Mädel, kannst du den Schreck noch nicht überwinden? Nimm es doch nicht schwerer, als es sein wird. Was können euch schon diese beiden Burschen anhaben?«
»Einar drohte doch, er nannte Achim einen Mörder. Er wird Forderungen stellen«, sagte Mary verzweifelt. »Oh, Achim, ich glaube, es wird sehr Böses auf uns zukommen! Was können wir tun, damit er nichts gegen uns unternimmt?«
»Gar nichts, Mädel - absolut nichts wird getan! Er soll nur kommen, er soll es wagen zu kommen, dann steht mein gutes, sauberes Recht gegen seine Hinterhältigkeit, sein gemeines Verhalten damals. Dann muß er erst einmal bekennen, woher er überhaupt wußte, wo und was wir finden würden. So sieht es doch aus und nicht anders.« Achim war selbstverständlich auch erregt und sehr nervös, denn daß er diesen Schuft Wiedersehen sollte, all das Entsetzen von damals wieder heraufbeschwören mußte, fiel ihm sehr schwer, und er wußte, wie besonders Mary darunter leiden würde, diesem Mann wieder gegenüberzustehen. Er konnte es ihr nicht ersparen, er brauchte sie mit ihren Kenntnissen von damals über jedes Wort, das gewechselt wurde, und daß sie es mit angesehen hatte, wie Einar ihn zu dem Abhang hintrieb.
»Achim«, flüsterte Mary jetzt dringlich, »erinnere dich doch an die rätselvollen Worte, die Einar vor sich hin sprach, als er die drei Statuetten fand! Er grinste teuflisch und sagte deutlich: >Hast also nicht gelogen, alter Pitt!< Pitt - so sagt man doch in manchen Gegenden für den Namen Peter. Das muß Zusammenhänge haben!« Beschwörend sah sie die beiden Männer an. Achim wurde durch ihre Worte sehr nachdenklich.
»Gut, Mary, daß dir diese bis heute für uns unverständlichen Worte wieder ins Gedächtnis gekommen sind. Was rätst du, Michel, was hältst du für richtig zu tun? Wir müssen uns doch einen Plan zurechtlegen, denn ganz sicher erwarte ich, daß Einar sehr bald hier auftauchen wird, um seine Drohungen auch mir gegenüber auszusprechen.«
»Die Ruhe bewahren, ihn reden lassen und dann diese eben erwähnten Worte ihm wiederholen, seine Aufklärung dafür fordern, das wäre mein Rat. Ich bitte aber, daß ich dabeisein darf, denn sollte er Drohungen aussprechen, muß dies vor Zeugen geschehen. Es wäre sogar gut, noch einen Zeugen mehr zugegen sein zu lassen. Keinesfalls dürft ihr ohne Zeugen diesem Mann gegenübertreten, dies wäre mein zweiter und sehr dringlicher Rat.«
»Wer sollte das aber sein? Unsere Angestellten wären ungeeignet, da sie auch von dem Vergangenen nicht unterrichtet sind.« Achim war ehrlich besorgt und sah den alten Freund an.
»Nun, wie wäre es mit dieser prächtigen Frau Sörensen, die bestimmt eine gescheite Frau ist?« fragte Michel und mußte ein Lächeln unterdrücken, als er an seine neue Freundin dachte.
»Ein guter Einfall, Michel. Überlegen wir, ob und inwieweit wir Frau Sörensen vorher einweihen.«
»Das überlasse mir. Ich stehe mich mit Frau Sörensen, nachdem wir uns gründlich gezankt haben, ausgezeichnet. Dir, Mary, aber sage ich, daß du vorerst keinesfalls allein das Haus und Grundstück verlassen darfst, weder zu Pferd noch zu Fuß. Das mußt du uns versprechen.« Michel strich Mary sanft über das Haar, und Achim hielt ihre kalten Hände in den seinen. Sie hob das verweinte Gesicht und schaute die beiden traurig an.
»Glaubt mir, ich fürchte mich entsetzlich, Einar wieder zu begegnen, und gehe keinen Schritt weiter, als ihr mich sehen könnt. Gut, daß Kuno da ist, der kann die beiden Pferde bewegen. Am liebsten möchte ich mich in ein Zimmer einschließen und nichts sehen und hören.«
»Willst du dich von diesem Halunken verängstigen lassen, meine tapfere, gescheite Mary? Ich kenne dich ja gar nicht wieder. O nein, so haben wir nicht gewettet! Kopf hoch, geradeaus geschaut, ruhig und klar gegenüber allem, was auf uns zukommt. Sonst würde Einar Thorsen erreichen, was er plant, nämlich uns ins Unrecht setzen und uns mit Unwahrheiten drohen.« Achim hatte sich erhoben, nahm Mary an sein Herz und strich ihr tröstend über die blassen Wangen. »Nun, dann wollen wir einmal unsere Festung gegen den Ansturm des Feindes verbarrikadieren.« Er nickte Michel zu und ging langsam mit Mary in die Halle.
Kuno fand seine Schwester bei Tante Schirin in deren Zimmer. Die beiden spürten, daß etwas Ungewöhnliches drüben im Schloß vor sich ging, und sahen ihm aufgeregt entgegen.
Kuno berichtete, was er über den geheimnisvollen Fremden im Dorfgasthaus gehört habe, und daß er dies alles Herrn Professor erklärt habe. »Aber da stimmt irgend etwas nicht. Mary Bergemann war so aufgeregt und entsetzt, als habe sie den leibhaftigen Teufel gesehen. Und auch der Professor kam mir nervös vor. Als er mir mal von seiner letzten Reise erzählte, nannte er auch den Namen Einar Thorsen.« Interessiert hörten ihm die zwei Frauen zu, was er von Achims Erzählung wiedergab, und Schirin schüttelte den gescheiten Kopf.
»Klar, daß da was nicht stimmt. Aber bei den Bergemanns, da stimmt es, also stimmt es bei dem Schweden nicht. Was meinst du, Gertraude?«
»Ich denke genau wie du, Tante. Aber leider dürfen wir nicht vergessen, als was wir jetzt hier sind.« Gertraude war sehr ernst geworden. Es bekümmerte sie, daß Achim Bergemann in Sorge sein mußte, gerade nachdem er vor wenigen Stunden noch so heiter und beschwingt mit ihr gesprochen hatte. »Kuno, du mußt sicher an deine Arbeit gehen, dich noch umziehen. Wir dürfen uns doch nicht anmerken lassen, wie sehr uns die Sorgen der anderen bekümmern.«
 
Schirin stand am Fenster und sah ihren neuen Freund Michel Brunnig schnell vom Schloß her gelaufen kommen, der Rübezahlbart eine Nasenlänge voraus. »Nanu, hat den eine Hummel gestochen? Was hat er es denn so eilig?« Sie beugte sich aus dem Fenster und rief Michel zu: »Haben Sie Sehnsucht nach mir?« Er stoppte ab, schaute hoch und deutete mit dem Zeigefinger nach unten. »Aha, es betrifft mich. Also, mach es gut, Mädel, mein stürmischer Freund verlangt nach mir.« Sie lächelte amüsiert und wuchtete die nicht eben breite Treppe nach unten. »Also, da wäre ich. Um was handelt es sich?«
Stumm winkte er ihr zu, ihm zu folgen, und sie begaben sich zu einer leicht verfallenen Gartenlaube. »Sie, soll das etwa sanftes Liebesgeflüster geben? Ohne mich - ich bin entwöhnt und nur für kräftige Kost zu haben.«
»Dummheiten! Sie müssen doch merken, daß im ganzen Torhaus Gleichen eine geladene Atmosphäre herrscht. Setzen!«
»Warum?«
»Weil's länger dauert und Sie bestimmt schon müde sind von dem Werkeln im Stall.«
»Danke für zarte Fürsorge. Also, ich sitze, wenngleich mir die alte Bank ein bissel morsch vorkommt.« Dann sah sie ihn, der sich gegen die ebenfalls morsche Wand der Laube lehnte, fragend an: »Nun spannen Sie mich aber nicht auf die Folter, Rübezahl - neugierig bin ich nie, aber wissen muß ich alles.«
Michel erinnerte sie nun daran, wie sie die beiden Fremden am Tor gesehen und ihm dann gesagt hatte, der kleine Mann sei ihr bekannt vorgekommen. Er berichtete weiter, was Mary an Angst und Aufregung erlebt hatte, und schilderte in groben Umrissen die Geschehnisse drüben in Mexiko.
»Sie haben mir folgen können und alles verstanden? Nun also weiter. Achim rechnet bestimmt damit, daß morgen oder sehr bald dieser Einar Thorsen hier auftauchen und die Drohungen, die er schon gegen Mary aussprach, wiederholen wird.«
»Will der den Spieß umdrehen?«
»Ungefähr so, Frau Sörensen. Nun besprach ich mit den Geschwistern, daß wir auf sein Kommen vorbereitet sein müssen und dringend Zeugen für das Gespräch mit diesem Schweden brauchen. Da habe ich sofort an Sie gedacht. Würden Sie den Geschwistern diesen Dienst erweisen?«
»So dämlich kann auch bloß einer fragen, der Michel Brunnig heißt. Nun weiß ich doch endlich, warum ich eigentlich hier bin. Nicht nur wegen der - na ja, ich meine wegen der Lina. Bitte, sagen Sie Herrn Professor, er braucht mich nur rufen zu lassen, und Schirin Sörensen ist da.«
»Ist das Ihr ehrlicher richtiger Vorname - Schirin? Verrückte Idee von Ihren Eltern. Nun ja, also weiter. Zu alledem kommt nun etwas, was vielleicht sehr günstig für die Geschwister ist.«
»Für welche Geschwister?« Schirin war nicht ganz bei der Sache, da ihr vieles durch den Kopf ging.
»Achim und Mary. Vielleicht geht es, daß Sie mir vernünftig zuhören können?«
»Versuchen wir es, mehr als schiefgehen kann es ja nicht«, sagte Schirin listig.
Der Rübezahlbart wurde wieder spitz vorgereckt, und dann erzählte Michel ihr, welche Erinnerungen er hatte, als er den Namen Peter Schlamm hörte. Da quietschte Schirin auf. »Was ist nun schon wieder?« fragte er nervös.
»Mann, jetzt weiß ich, wo ich dieses Verbrechergesicht schon mal gesehen habe! Nun werden Sie aber dämlich schauen, wenn ich jetzt rede. Mein verstorbener Mann war Stadtrat in München, hatte mit anderen Herren das Kulturreferat unter sich. Eines Tages nahm er mich einmal mit zum Gericht, als gegen einen Antiquitätenschwindler und Fälscher verhandelt wurde. Na, tagt es langsam in Ihrem Rübezahlkopf? Unser Schlamm war das
- Ihrer und meiner. Mann, nun kann doch den Bergemanns drüben gar nichts mehr schiefgehen, wenn wir beide diesem Schlamm auf den hohlen Zahn kommen!«
Erfreut packte Michel sie an beiden Schultern und lachte über das ganze faltige Gesicht. »Frau Sörensen, selten hat mich etwas so gefreut wie diese Sache. Waren Sie damals in der Sitzung, als die Sachverständigen ihr Gutachten abgaben?«
»Nein, ich war an dem Vormittag beim Gericht, als er zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt wurde. Freund Brunnig, was machen wir nun? Wollen wir nicht gleich in das Gasthaus im Dorf gehen und mit denen deutsch reden, damit nicht erst der ganze Schmutz ins geliebte Torhaus Gleichen gebracht wird?«
»Wäre zu schön, um nicht zu verlocken. Aber leider müssen wir den Dingen ihren Lauf lassen, denn es ist nicht unsere, sondern Achims Angelegenheit. Wir zwei sind aber gut gerüstet. Ich darf also Achim sagen, daß Sie bereit sind, ihm als Zeugin beim Gespräch mit dem Schurken zur Verfügung zu stehen?«
»Und wenn es mitten in der Nacht wäre, ich stehe zur Verfügung. Ich freue mich, daß ich dem Professor und seiner Schwester mal 'nen Gefallen tun kann für die schönen Urlaubstage, die ich hier verleben darf.«
»Tun Sie nicht jeden Tag etwas, helfen Sie nicht, wie Sie nur können, im Garten, im Stall, in der Küche? Ich halte es ja auch nicht anders. Freue mich, wenn Mary mit mir zwischen den Büchern herumarbeitet, freue mich, wenn ich mal einen Weg erledigen kann, mit Achim Schach spielen und mit Mary im Haus herumstöbern kann, wo wir immer wieder Verborgenes, meist Schönes finden. So gab sie mir neulich eine bezaubernde antike Holztruhe, nicht größer als eine Schmuckkassette, die habe ich für sie wieder in Ordnung gebracht. Das Schloß wollte nicht aufgehen.«
Sofort war Schirin hellwach, fragte aber ruhig: »Was war denn drinnen? Edelsteine oder Dukaten?«
»Ich sah nur einige Briefschaften. Mary hatte einfach das Schlüsselchen verdreht.«
Nach kurzem Besinnen sagte Schirin dann: »Also, wenn es morgen oder sonst wann zu einer Szene kommen sollte, geben Sie mir Richtlinien, wann ich mit meiner Kenntnis um Peter Schlamm einhaken soll.«
»Das bespreche ich alles genau mit Achim. Sie hören von mir.« Er gab ihr die Hand, und sie schauten sich nett und freundschaftlich an. Keine Spur mehr von ihrer früheren Aversion.
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Für Achim war es ungemein interessant zu hören, daß Frau Sörensen ebenfalls um die früheren Schuftereien des Begleiters von Einar wußte. Michel fragte dann, ob Achim nicht heute lieber mit der Schwester und ihm allein zu Abend essen wolle.
»Im Gegenteil, Michel, ich begrüße es, wenn Fräulein Horn bei uns ist. Wir müssen auch sie rechtzeitig informieren, da sie durch die Arbeiten mit mir schon einigermaßen unterrichtet ist. Auch hätte ich es gern, wenn sie sich um Mary kümmerte. Ich habe sie nach oben in ihre Zimmer geschickt, damit sie erst einmal zur Ruhe kommt. Ach, alter Michel, wie ist es doch so traurig in Gleichen geworden! Müssen uns wieder diese bösen Schatten quälen, haben wir nicht genug gelitten unter der Gemeinheit dieses Mannes?«
»Nimm es nicht ernster, als es ist. Du weißt jetzt, daß man es
mit Halunken zu tun hat, daß irgendeine Schufterei schon geplant gewesen sein muß, ehe Einar Thorsen sich deiner Expedition anschloß. Wie war das denn - meldete er sich damals bei dir, ' oder suchtest du jemanden, der mit euch reiste?«
»Solche Sachen wie meine Reisen sprechen sich in Fachkreisen sehr schnell herum, da empfiehlt einer den anderen und gibt Adressen weiter. Und so kam eben Einar eines Tages kurz vor der Abreise und bat, ob er mit uns fahren dürfe. Selbstverständlich, wie er sofort betonte, auf seine eigene Rechnung. Er legte mir Papiere vor, Bescheinigungen über seine Arbeit an dem Stockholmer Museum, und ich hatte keinerlei Bedenken, ihn mit [ Freuden als Reisekameraden zu begrüßen. Dann aber kam die Sache mit Mary. So gut ich das Mädel verstehen konnte, daß sie sich in den wirklich wunderschönen, kräftigen und gesunden, auch charmanten Mann verliebte, so wollte er mir doch nicht als der Rechte für meine geliebte Schwester erscheinen.«
»Jedenfalls warnte dich damals ein sehr richtiges Gefühl, das Schicksal Marys nicht bedenkenlos in die Hände dieses Schweden zu geben. Gottlob, daß es so gekommen ist, wenn auch mit einer Katastrophe, und Mary noch rechtzeitig erkannte, wie dieser Mensch eigentlich war. Nun aber zum springenden Punkt: Achim, was kann dieser Halunke vorbringen, womit glaubt er einen Druck auf dich ausüben zu können? Was mich immer wieder nachdenklich stimmt - woher wußte er, wo ihr diese Holz-Statuetten finden würdet, warum untersuchte er sie insbesondere, ob er in deren Inneren durch Schütteln etwas hörte? Und was sollte sein Satz: >Du hast also recht gehabt, alter Pitt —< oder so ähnlich? Und jetzt kommt er mit diesem Peter Schlamm hier an. Welche Zusammenhänge sind da?«
»Auch ich grübelte über das alles nach. Wollen wir uns heute noch einmal genau diese scheußlichen Holzdinger betrachten? Klingele bitte nach Kuno, damit er sie uns herunterholt, und dann will ich ihm gleich sagen, er möge Fräulein Horn zu meiner Schwester hinauf schicken.«
Bald nachdem Michel den altmodischen Klingelzug betätigt hatte, erschien Kuno, tadellos wie immer.
»Soll angerichtet werden, Herr Professor?«
»Nein, Kuno, noch nicht. Ich habe zwei Aufträge für Sie. Erst sagen Sie bitte Fräulein Horn Bescheid, sie möchte sich doch etwas um meine Schwester kümmern, die durch die häßliche Belästigung der Fremden vor dem Parktor sehr aufgeregt ist. Fräulein Horn findet sicher die richtigen Worte, sie etwas ruhiger zu stimmen. Wenn Sie das erledigt haben, holen Sie bitte die beiden Holzstatuetten aus meinem Schlafzimmer herunter und bringen Sie sie in mein Arbeitszimmer. - Vorsicht, Kuno, denn sie sind schwerer, als man denkt.«
Sollte er sagen, was er an den Statuetten beobachtet hatte, oder vorläufig seinen Schnabel halten? Kuno entschied sich für letzteres.
Schon lief er zum Nebenhaus, die Treppe hinauf, und klopfte bei Gertraude, als stände der heilige Nikolaus vor der Tür. Das »Herein« wartete er nicht ab, steckte seinen Kopf durch den Türspalt und rief ihr zu:
»Wunsch vom Chef - sollst sofort zu meiner süßen Mary gehen, sie trösten und beruhigen. Der Schreck von der Begegnung mit den beiden Fremden soll ihr noch mächtig in den süßen Gliedern liegen. Sei nett zu ihr, und denke daran, daß ich sie liebe!«
»Oh, Kuno, wie kannst du nur dies alles so leicht dahinschwatzen?«
»Oh, Gertraude, keine Zeit für dein Gejammer. Lauf zu Mary, kannst ihr ja Märchen erzählen oder die Geschichte von Schirin und Gertraude, die ist auch nicht unflott. Hab' keine Zeit, muß sausen, also Schluß!«
Und draußen war er wieder, ab in Richtung der Maya-Götzen. Als er vor ihnen stand, kam es ihm vor, als schauten sie ihn besonders nett an. »Na, dann kommt mal her, ihr scheußlichen Biester. Aber keine wilden Sachen machen und mir aus den Händen rutschen - verstanden, Herrschaften? Uff, schwer sind die Biester. Und ich habe doch recht, es scheppert in der mit dem komischen Zepter, da ist was drin, und die Figur eben nicht aus einem massiven Stück Holz. Das werde ich jetzt aber doch beim Chef anbringen.«
Wie zwei Wickelkinder trug er die Figuren nach unten, nicht ohne vorher einen Moment an Marys Zimmertür zu lauschen. Doch nichts hörte er dahinter und war froh, als ihm Gertraude auf der Treppe begegnete, um sich zu Mary zu begeben. Er kniff die Augen zu, als er an ihr vorbei ging, und eilte zum Arbeitszimmer, wo Achim mit Michel saß.
»Herr Professor, Fräulein Horn ist soeben zu Fräulein Bergemann gegangen. Und hier sind die beiden Götzenbilder. Ich möchte Ihnen jetzt gern eingestehen, was ich schon neulich, als Sie mir die Geschichte dieser beiden Burschen berichteten, hätte sagen sollen.« Umsichtig stellte er die beiden schweren Gegenstände auf den Schreibtisch.
Achim sah ihn erstaunt an und schüttelte ein wenig den klugen Kopf. »Wollen Sie mir etwa eingestehen, daß Sie sich vor diesen Plastiken fürchten, Kuno? Das bei Ihrer erfreulichen Länge und Breite?«
»Herr Professor, leider fiel mir an einem meiner ersten Tage hier im Hause eine der Statuetten zu Boden, und zu meinem Erstaunen hörte ich dann, als ich sie besorgt aufhob, daß sich drinnen etwas rührte, während Sie mir doch erklärt hatten, diese Figuren seien aus einem Stück massiven Holzes geschnitzt worden.«
»Was sagen Sie da? Welche Figur war es?«
»Diese, Herr Professor. Darf ich sie hochheben und an Ihr Ohr bringen? Sie hören genau, daß sich im Inneren des unteren Endes etwas bewegt.« Erstaunt verfolgten Achim und Michel Kunos Tun. Achim lauschte, Michel lauschte. Es klirrte wirklich ganz fein und zart im Inneren der Statuette. Sprachlos sahen sich die Freunde an, und Michel sagte möglichst ruhig: »Sollte da das Geheimnis verborgen sein?«
Gern hätte Kuno gehört, was es eigentlich mit diesen beiden Fremden, die seine geliebte Mary belästigt hatten, für eine Bewandtnis habe. Aber er war hier Kammerdiener und nichts anderes. Er trat also vom Schreibtisch fort und fragte korrekt: »Haben Sie noch Aufträge für mich, Herr Professor?«
»Herrgott im Himmel, hören Sie endlich auf mit diesem >Herr Professor<! Kuno, es geht um sehr ernste Dinge hier in Gleichen, und ich überlege mir, daß es richtig wäre, gerade Sie darüber aufzuklären. Was meinst du, Michel?«
»Ganz deiner Ansicht, genau wie ich schon mit Frau Sörensen über all das sprach. Je mehr klare Köpfe wir um uns haben, um so besser.«
»Also, Kuno, gehen Sie schnell noch einmal zur Küche, und sagen Sie Lina, daß wir noch nicht an Essen denken. Hat man drüben Hunger, dann soll dort gegessen werden. Sie kommen gleich zu uns zurück.« So schnell war Kuno selten durch die Halle in die Küche gelaufen, wo Schirin mit Lina saß.
»Du siehst aus, als wärest du Außenminister und stündest vor einer umwerfenden Sitzung.«
»So ist es, Tante, so ist es. Wenn ihr Hunger habt, sollt ihr essen, läßt der Chef sagen. Für drinnen soll noch nicht angerichtet werden.«
»Gut, auch recht. Dann mache ich später was Kaltes zurecht, und die Steaks gibt es morgen mittag«, bestimmte Lina unverdrossen, während sich Kuno schnell ein Stück Wurst und ein Brötchen griff, herzhaft hineinbiß und Schirin dabei anschielte. »Der Außenminister will leben und braucht Kraft für die Sitzung.«
»Immer Dummheiten im Kopf, auch wenn's rundum brennt.«
»Hast du eine Ahnung, wie es in meinem Herzen brennt!« wurde undeutlich zwischen Wurst und Brötchen gemurmelt, dann die schäbigen Reste auf den Küchentisch geknallt, und Kuno eilte in Richtung Arbeitszimmer.
 
Michel war indessen in sein Zimmer gegangen und hatte eine Tasche geholt, in der er, wie immer auch auf Reisen, kleines und feines Handwerkszeug mit sich führte, das ihm auch beim öffnen der wunderschönen kleinen Truhe geholfen hatte, die indessen schon wieder in Marys Schlafzimmer stand. Als Kuno in das Arbeitszimmer trat, war Michel damit beschäftigt, die eine Figur auf eine dicke Wolldecke zu legen, damit sie keinen Schaden litte, und er deutete Kuno an, daß er die Figur festhalten möge. Vorsichtig sondierte er rund um das Fußende der Figur, ob er eine Rille, eine Scharte oder etwas Ähnliches feststellen könnte. Doch nirgends fand er einen Anhaltspunkt, legte das Handwerkszeug beiseite, sah den Freund an und meinte: »Ehe ich weiter arbeite, wäre es doch gegeben, du klärtest Kuno über die heutigen Ereignisse auf. Wir wissen ja nicht, wann Einar Thorsen kommt.«
Achim deutete Kuno an, daß auch er sich setzen möge, schob ihm die Zigarettenpackung zu und sagte, nicht wie der Chef zum Kammerdiener, sondern wie ein vernünftiger Mann zum anderen: »Kuno, neulich erzählte ich Ihnen, was diese Figuren für eine Bedeutung haben im Zusammenhang mit meinem Unfall damals. Heute muß ich Ihnen als Wichtigstes erklären, daß meine Schwester, als sie so erregt und verängstigt heimkam, von diesem Einar Thorsen, den wir beide für tot hielten, belästigt wurde, daß er Drohungen gegen mich aussprach und andeutete, er würde sehr bald hierher kommen und Forderungen stellen-«
»Der Mann, der Sie damals in die Schlucht stoßen wollte, der zu Ihnen und Fräulein Bergemann so gemein war - der Mann, der in die ausweglose Schlucht stürzte, ist heute hier aufgetaucht? Chef, das ist doch unmöglich, oder es spielen verdammt schmutzige Sachen mit! Hier bin ich und will nichts anderes, als Ihnen und Fräulein Bergemann zur Seite stehen.« Achim reichte Kuno die Hand, dann bat er Michel zu erklären, was er von der Sache halte und was Frau Sörensen ihm gesagt hatte. »Was denn, Tante weiß das auch? - Nun ja, wir nennen drüben Frau Sörensen Tante«, verbesserte Kuno sich sofort. Dann hörte er Michel ruhig zu, runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Nun deutete er auf die noch auf dem Schreibtisch liegende Figur. »Ob nicht da drinnen die Lösung von vielem verborgen ist?«
»Der Gedanke kam mir auch. Vergegenwärtigen wir uns, daß Einar Thorsen damals, als wir die Statuetten aus der hohen Tempelmauer herausgeschleppt hatten, diese Figuren schüttelte und den schon von mir zitierten Satz murmelte. Von einem Pitt sprach er, und das dürfte wohl der ihn jetzt begleitende Peter sein, den Michel und auch Frau Sörensen nun zufällig als einen abgeurteilten Schwindler erkannt haben.
Wissen wir aber nicht, was hier drinnen ist, wie Einar gerettet wurde, und ob dieser Peter oder Pitt schon vor unserer Reise Bindungen mit Einar hatte, so tappen wir mit allen Vermutungen leider im Dunkel. Und das ist gefährlich, denn nur eine Gefahr, die man kennt, bedeutet keine mehr.« Achim strich sich müde über die Stirn und sah sehr sorgenvoll aus. »Zu befürchten habe ich nichts, aber auch gar nichts, denn ich war und bin mit allen erforderlichen Papieren versehen und habe von den Behörden in Mexiko die Eigentumsbestätigung für unsere Funde. Aber die ganz gemeine Art dieser Männer, der auch meine Schwester ausgesetzt wird, ist hassenswert. Ich will keinen Heiligen aus mir machen - aber seit ich weiß, daß dieser Schuft lebt, verlange ich nach Rache an ihm. Das könnt ihr mir wohl nachfühlen, denn mich hat er zum Krüppel werden lassen, was nur durch die Kunst der Ärzte vermieden wurde. Zum Sterben hatte er mich verurteilt, und was dann aus Mary geworden wäre, daran darf ich nicht denken.«
Kuno ballte seine Fäuste. Er mußte sich beherrschen, denn reden durfte er ja nicht so, wie er es aus seinem übervollen Herzen heraus getan hätte.
Michel legte beruhigend seine Freundeshand auf die von Achim. »Ruhig bleiben, Junge - das ist jetzt das Allerwichtigste für uns alle. Willst du einmal mit unserer prächtigen Frau Sörensen sprechen? Ich meine, von ihr geht sehr viel Ruhe und Vernunft aus.«
»Ein guter Gedanke. Bitte, Kuno, rufen Sie Frau Sörensen zu mir. Ich will nicht hoffen, daß ich euch draußen zum Hungern verurteile durch unsere persönlichen Angelegenheiten?« fragte er mit liebenswürdigem Lächeln, war es doch sein Grundprinzip, Angestellten so gütig wie nur möglich zu begegnen.
Kuno winkte aber nur ab, schaute noch einmal Rübezahl an, der ihm zublinzelte, und schon sauste er davon, um Tante Schirin zu holen, von der er auch für sich Beruhigung erhoffte. Am liebsten hätte er ja erst noch schnell an Marys Schlafzimmertür gelauscht, ob Mary sich schon ein wenig beruhigt habe. Doch vertraute er Gertraude, denn sie, das wußte er, konnte wunderschön trösten.
Oben in Marys Zimmer saßen die beiden jungen Frauen dicht beisammen. Gertraude hatte ihren Arm um Marys Schultern gelegt, und diese lehnte ihren müden Kopf an Gertraudes Schulter. »Wie lieb von Ihnen, zu mir zu kommen! Ich bin wirklich ' sehr, sehr verzweifelt.«
»Ihr Herr Bruder ließ mich wissen, daß Sie Kummer haben, ich solle zu Ihnen gehen. Bitte, glauben Sie nicht, daß ich mich in Ihr Vertrauen drängen will, aber einiges weiß ich natürlich schon durch meine Arbeiten mit Herrn Professor. Kann ich etwas für Sie tun?«
»Nichts weiter, als daß ich noch ein wenig weinen kann, und daß ein Mensch mich tröstet. Ich darf doch Achim nicht länger merken lassen, wie entsetzlich aufgeregt ich bin, wie mich die Begegnung mit dem furchtbaren Menschen erschüttert hat. Es ist schon grauenvoll, wenn man gewissermaßen einen Toten wiedersieht; aber daß man einem bösen, hinterhältigen, verbrecherischen Menschen gegenübersteht, der aus der Hölle gekommen sein muß, das ist furchtbar.«
»Ein Irrtum ist ausgeschlossen?«
»Völlig. Es ist Einar Thorsen, sein Gesicht, seine Stimme, seine Bewegungen, alles ist er.«
»Sie erinnern sich genau, daß seine Worte eine Drohung für Sie, für Ihren Bruder enthielten?«
»Einwandfrei. Dazu die Ankündigung, daß er herkommt. Oh, Fräulein Horn, was soll nur werden? Unser schöner Frieden hier, dies alles, was so harmonisch um uns ist! Ich liebe dieses neue Heim, das wir uns kauften, um einen Platz auf der weiten Erde zu haben, der uns Heimat sein soll - und nun kommen solche teuflischen Schatten über uns.«
Gertraude hatte ein etwas wehmütiges Lächeln für diese Worte und strich sanft über Marys Haar. »Ich verstehe Sie sehr gut, oh, wie gut verstehe ich Sie! Es ist wundervoll im Torhaus Gleichen. Aberbitte, nicht verzweifelt sein. Das Gute siegt, muß siegen, und Sie und Ihr Bruder brauchen doch vor Gemeinem keine Angst zu haben. Vielleicht läßt sich alles gut aus der Welt schaffen, vielleicht sucht dieser Mensch Sie beide nur zu erpressen? Als ich neulich wieder hierher kam, saßen diese beiden bösen Menschen mit im Zug, und gleich hatte ich das beklemmende Gefühl, einem schönen, bitterbösen Luzifer gegenüber zu sein.«
»Luzifer! Richtig, das ist er, das war er! Wie grauenvoll war es doch, als er mich wieder anfaßte - das war vielleicht noch schlimmer als seine Drohungen.«
»Auch das kann ich verstehen. Beruhigt es Sie vielleicht, wenn Sie mir von damals erzählen, damit Sie selbst sich noch einmal genau an alles erinnern könnten?«
»Ein guter Gedanke, Gertraude. Bitte, ich darf Sie so nennen? Es ist dumm, jetzt, wo wir als Freundinnen zusammen sind, uns noch konventionell anzusprechen. Aber Sie müssen auch Mary zu mir sagen.« Sie nickten sich zu, und dann fing Mary an, von den letzten Tagen des Zusammenlebens mit Einar zu berichten, wie sie ihn gern sah, seine fröhliche Unbekümmertheit mochte, ihn liebte, und sich auf ein Leben an seiner Seite freute. »Hart mußten wir damals oft zueinander sein, die Arbeit, die Strapazen erforderten es. Aber immer hatten Achim und Einar liebe und ermunternde Worte für mich, wenn ich einmal müde wurde. Am Tag der Katastrophe waren wir alle sehr erschöpft. Das Klima dort ist mörderisch, wenn man sich anstrengen muß, und ich mußte mich unsagbar beherrschen, nicht schlappzumachen. Achim war rührend zu mir und Einar eigentlich auch. Es fing alles mit dem plötzlich aufflackernden Streit um den Weg an. Zum erstenmal hörte ich in Einars Stimme einen bösen, herrischen Ton, als er forderte, so und nicht anders zu gehen. Erst später kam es uns zum Bewußtsein, daß er damals bereits den Weg kennen mußte und vielleicht diesen Streit nur suchte, um dann sein Vorhaben durchzuführen. Sie werden alles noch genau aus Achims Arbeit kennenlernen - ich will nur die letzten Szenen zu schildern versuchen.«
»Also den Moment, da Sie alle drei mit den gefundenen Statuetten wieder hinabgeklettert waren?«
»Ja, als diese häßlichen schweren Dinger vor uns auf dem Boden lagen und Einar sich mit einem erschreckenden Ausdruck widerlicher Gier darüber beugte, sie betastete, streichelte und dann jedes der Dinger vor seinem Ohr schüttelte. Dann schien er in einer der Statuetten etwas zu hören, denn befriedigt lachte er vor sich hin und sprach einen unbegreiflichen Satz, ungefähr wie: >Pitt, hast nicht gelogen.< Dann kam es zum plötzlich aufflackernden Kampf zwischen den Männern, kurz nachdem Einar eine der Figuren in seinem Rucksack verstaut hatte; die beiden anderen lagen noch am Boden. Ich mußte mit ansehen, wie die Männer in ihrem erbitterten Kampf dem Abgrund immer näher kamen. Oh, Gertraude, können Sie glauben, daß ich vor Angst zitterte? Nicht um Einar, denn diesen Mann hatte ich blitzartig als böse und gemein erkannt. Um Achim zitterte ich und konnte doch nicht helfen. Der Kampf war grauenvoll. Und plötzlich ein Schrei - war ich es, war es Achim, oder schrie Einar, das weiß ich heute nicht mehr. Fragen Sie mich nicht, was ich zuerst getan habe, ob ich betete, ob ich schrie, fluchte, anklagte, ich weiß es nicht mehr. Dann fing ich an zu überlegen, legte mich auf die Erde und mühte mich, durch die Lianen und all das harte Gestrüpp nach unten zu sehen, zu lauschen. Nichts, nur noch ein leises Rutschen, als wenn Steine nachfielen. Plötzlich sah ich einen Arm von Achim, seine Hand, sah, daß diese Hand sich bewegte, und das gab mir das Leben wieder. Ich war durch unsere vielen Reisen trainiert, geübt im Klettern, sonst hätte ich das Bevorstehende nicht bewältigen können. Wie lange es dauerte, ich kann es heute nicht mehr sagen - plötzlich war mein Gesicht neben Achims Kopf. Der Arme hing in fürchterlicher Lage an einem Steinvorsprung, gefesselt von Lianen, die sich um seinen rollenden Körper geschlungen hatten, ihn aber nun festhielten. Das war seine Rettung gewesen. Noch war er bei Bewußtsein, konnte mir raten, selbst ein wenig mithelfen, so daß mir das Unfaßbare gelang - ich konnte ihn Stück um Stück wie mit einem Bergseil wieder nach oben bringen.«
»Arme Mary, was müssen Sie dabei durchgemacht haben!«
»Das weiß ich heute nicht mehr. Ich glaube, ich dachte überhaupt nichts, dazu war ich nicht in der Lage. Nur den Bruder retten, ihn nach oben bringen, denn hinter uns, unter uns war die Hölle, das ahnte ich. Gott stand uns bei, und dafür danke ich ihm mein Leben lang. Ich brachte es fertig, Achim auf den Rand zu schieben, er konnte mit dem nicht gebrochenen Bein nachstemmen, und endlich, endlich lag er oben, von mir so weit vom Abgrund weg gezogen, daß keine Gefahr mehr für ihn war. Dann verließen ihn aber die Sinne, und ich selbst, so glaube ich, wurde ebenfalls ohnmächtig. Wie lange dies war, weiß ich nicht. Was indessen geschah, ob Achim wieder zur Besinnung kam -nichts weiß ich.«
»Wie aber gelang es Ihnen, Hilfe zu holen für sich und den Bruder?«
»Als ich mich ein wenig gekräftigt hatte, deckte ich Achim mit allem möglichen, Fetzen, Blättern und meinem Rock zu, damit ihm die sengenden Sonnenstrahlen, die seinem Platz näher kamen, nicht schadeten. Dann lief ich davon in Richtung unseres letzten Lagers. Da wußte ich einiges, das Achim helfen konnte, denn aus der Urwaldhölle mußte er heraus. Wollen wir sagen, Gott habe mir wieder geholfen - war es mein Schutzengel, war es der Wille des Guten, jedenfalls ehe ich unser kleines Zeltlager erreichte, traf ich auf drei Eingeborene, die von irgendwoher kamen, die irgendwohin wollten. Ich sprach etwas ihren Dialekt, und sie halfen mir. Sie machten geschickt, wie diese Menschen sind, eine Bahre für Achim zurecht und legten ihn sacht darauf. Mein Bruder war bewußtlos. Es begann zu regnen, so zu regnen, wie es nur in jenem Landstrich regnen kann: es schüttet einfach. Aber dieser Regen kam wie ein Segen für den fiebernden Verwundeten. Als die Männer meinen Bruder aufgeladen hatten, suchte ich unser Zeug zusammen, das wir mitschleppen mußten. Und nun muß ich Ihnen etwas sagen, was ich niemals meinem Bruder erzählte, denn ich fürchtete, er würde mich auslachen, es einfach nicht verstehen.«
»Und was war das, Mary?« Gertraude hatte dem Bericht so fieberhaft gespannt zugehört, als erlebe sie die Tragödie selbst mit.
»Diese Figuren, diese widerlichen, aber sehr kostbaren Figuren lagen nicht mehr an dem Platz, wo sie gelegen hatten, als der Kampf der Männer begann.«
»Wie soll man das erklären? Rollten sie vielleicht abwärts, war der Boden schräg?«
»Nichts davon, alles war verhältnismäßig glatt. Wie wertlose, weggeworfene Puppen lagen sie weiter weg, ich mußte lange suchen, bis ich sie fand. Aber es erschien mir wie ein Zwang, daß ich sie suchen mußte. Ich fand sie, raffte sie auf und trug sie als eine bitter schwere Last hinter der Bahre meines Bruders her. Zeigte Ihnen Achim schon einmal diese Götzenbilder?«
»Bisher noch nicht. Ich hörte nur schon vieles über die Statuetten.«
»Gertraude, eine Figur hält eine Art Zepter in den Händen, die andere ein Gebilde, das wie ein Wasserstrahl aussieht. Aber die dritte Statuette hatte so etwas wie ein Herz in Händen. Und diese Figur war es, die Einar zuerst getragen hatte, als wir an der Tempelmauer herunter kletterten, die er ebenso wie die anderen beiden dann später an sein Ohr hielt. Genau weiß ich, daß er dann diejenige mit dem Zeptergebilde an sich nahm, ehe er mit Achim den Streit begann.«
»Sie fanden dann die zwei Figuren, die hier im Hause sind?«
»Ja, die mit dem Wasserstrom und die mit dem Zeptergebilde. Wie nun ist zu erklären, daß ich, als ich alles zusammensuchte, nicht eine Figur mit dem Herzgebilde und eine mit dem Wassergebilde vorfand - sondern anstelle des Herzgebildes lag die Götzengestalt mit dem Zepter da, genau die, welche mit Einar in den Abgrund hinunter gestürzt sein mußte! Mary, das muß doch zu erklären sein? Verstehen Sie nun, daß ich mich stets vor diesen unheimlichen Figuren fürchtete und vor Wochen Achim bat, sie aus der Bibliothek wegzunehmen, damit ich sie nicht täglich sehe? Immer mußte ich, wenn ich sie sah, an dieses ungelöste Rätsel denken.«
»Gut verstehe ich das. Aber denken wir vernünftig und kühl -es kann doch ein Irrtum von Ihnen gewesen sein, der durch die entsetzliche Aufregung ausgelöst wurde. Bitte, denken Sie nicht mehr daran, denken Sie überhaupt nicht mehr an all dies Furchtbare, und seien Sie von Herzen froh, hier im schönen Torhaus Gleichen zu sein, Ihren Bruder bei sich zu haben, der sicher auch bald alle Nachwehen der Katastrophe überwunden haben wird. Was soll Ihnen beiden denn hier im kühlen, sachlichen Deutschland Böses von solcher Mystik geschehen? Wer soll wissen, wie es diesem Einar Thorsen gelungen ist, die Hölle des
Abgrundes zu überleben? Wäre es nicht denkbar, daß in dem kurzen Augenblick heute, da diese Männer Sie belästigten, nur eine Ähnlichkeit Sie verwirrte und ängstigte? Bitte, kommen Sie zur Ruhe, und nehmen Sie Ihrem Bruder die tiefe Sorge ab, die er sicher jetzt um Sie hat.«
»Aber wenn ich mich nicht irrte? Wenn es wirklich Einar ist?«
»Dann müssen Sie tapfer sein, diesem Mann entgegentreten und ihm auf den Kopf Zusagen, daß nur er es gewesen sein kann, der die Götzenfiguren austauschte. Und dann muß er Ihnen und Ihrem Bruder bekennen, warum er dies tat und was sein damals gesprochener Satz bedeutete.«
»Oh, Gertraude, Sie machen mir das Herz ein wenig leichter. Darf ich Sie küssen, Ihnen danken und Sie bitten, daß Sie meine Freundin sein werden?«
»Gern, von Herzen gern, wenn Sie mich dessen würdig finden.« Sie sahen sich lächelnd an, und dann suchte Gertraude einen Übergang zu etwas Beruhigendem. »So, und nun ziehen Sie sich um. Indessen gehe ich nach unten, sage Ihrem Bruder, daß Sie etwas ruhiger geworden sind und man nun endlich an das Abendessen denken könnte. Habe ich nicht recht, Liebste?«
»Ganz bestimmt. Wie halten wir es mit dem, was ich Ihnen zuletzt eingestanden habe?«
»Verwahren als einen trefflichen Schuß ins Schwarze, wenn es nötig sein sollte.«
»Gut, ich füge mich Ihrem Rat und fühle mich nun freier, seit ich einen Menschen habe, der auch um diese Sache weiß.«
Noch einen netten, lieben Blick, und dann ging Gertraude nach unten. Sehr nachdenklich, grübelnd, denn alles, was sie gehört hatte, wollte ihr nicht ganz einfach erscheinen. Sie hatte diesen Luzifer selbst gesehen und war vor seiner teuflischen Schönheit erschrocken. Gutes kam von diesem Mann nicht, dessen war sie sicher. Aber die Menschen, die jetzt in dem geliebten Gleichen lebten, sollte dieser Teufel nicht quälen oder zu vernichten trachten! Ein kleines Lächeln, dann schnippte sie mit dem Finger und murmelte vor sich hin: »Hie gut Gleichen allewege!« ein altes Feldgeschrei, das Kuno öfter im Scherz zitierte.
 



XI
 
Schirin Sörensen saß Achim gegenüber, nachdem Kuno sie geholt hatte. Gescheit und konzentriert, ruhig, so daß Achim durch ihre Gegenwart seine gewohnte Ruhe zurückgewann, sah sie die beiden Herren an.
Nach einleitenden Worten fuhr Achim fort: »Nun wäre es also f für meine Schwester und mich in der bevorstehenden Situation sehr wertvoll, wenn Sie da sind, sobald dieser Schwede mit seinen unlauteren Drohungen hier Angst und Schrecken verbreiten möchte. Was er Vorbringen wird, ahne ich nicht; daß er selbst eine Art Zeugen bei sich hat, stimmt mich doch sorgenvoll, und ich erwarte einen zweiten harten Kampf mit ihm.«
»Nur keine Sorge, Herr Professor. Das kriegen wir schon hin. Ich würde raten, nicht zu vornehm zu sein, das vertragen solche Elemente nicht und sehen es vielleicht als Schwäche an. Hat Ihnen Rübezahl - na also, hat Ihnen Michel Brunnig schon erzählt, welcher Zufall es fügte, daß ich selbst vor Jahren dabei war, als der jetzige Begleiter des Schweden in München verurteilt wurde?« Auf Achims fragenden Blick erklärten ihm Michel und Schirin, wie es damals bei Gericht vor sich gegangen war. Dann i fragte Schirin: »Könnte ich mal diese komischen Götzen sehen?« Michel führte sie an den Schreibtisch, wo die Figuren noch  auf der weichen Decke lagen. »Na, schön sind sie bestimmt nicht. Erschrecken kann man vor den sonderbaren, beinahe fratzenhaften Gesichtern. Aber wenn Sie mir erklären, daß noch eine Figur fehlt, um den Wert dieser Funde zu vervollständigen, möchte ich mir da mal was zusammenreimen.«
»Bitte, nicht diesen Gedanken für sich behalten, liebe Freundin!« warf Michel ein.
»Rutscht Ihnen wohl schön glatt von der Seele, mich Ihre Freundin zu nennen, was? Herr Professor, wie hat der alte Rübezahl mich doch in München angemeckert!« Sie nickte Michel zu und fuhr dann fort, mit ihrer großen, aber sehr schönen Hand über die Holzfiguren streichend: »Ich denke, daß dieser Schwede die damals an sich genommene Figur noch besitzt und
nun von Ihnen diese zwei haben will, weil auch er weiß, wie wertvoll die drei zusammen sind.«
»Wenn ich damit Marys und meine friedliche Ruhe zurückerwerben kann, soll er sie haben. Nur den Druck seiner grauenvollen Gegenwart nicht mehr ertragen müssen.«
»Da stimme ich nicht mit Ihnen überein. Man soll nicht leichtsinnig mit Werten umgehen, das haben wir Gleichens - nun ja, das haben wir gleich erkennen müssen, als es uns mal nicht gerade gut ging«, fuhr sie nach kurzem Stocken fort. »Nichts da, der bekommt gar nichts, außer einem gehörigen Tritt, den ihm Ihr prächtiger Kammerdiener geben soll. Wozu haben Sie so 'nen feinen Kammerdiener? Die Position des Schweden ist durch die Tatsache, daß er in Gesellschaft dieses unlauteren Peter Schlamm kommt, nicht günstig. Und wenn Sie mich fragen, Herr Professor«, fuhr sie lächelnd fort, »so wäre doch für uns alle erst mal ein kräftiges Abendbrot das Gegebene. Mit Hunger im Magen wird man nervös. Zwar sagen die ollen Lateiner: Ein voller Bauch studiert nicht gern. Aber hier wäre doch nichts weiter zu studieren, denke ich.«
»Fügen wir uns Ihrem vernünftigen Vorschlag. Wollen Sie bitte Ihre Freundin Lina unterrichten, daß sie uns das Abendessen schicken möchte.« Achim schüttelte Schirin freundlich die Hand.
»Werd's dem vortrefflichen Kammerdiener sagen und auch gleich Ihre Sekretärin herbeirufen, damit dann alles wieder beisammen ist.«
In der Halle traf sie mit Gertraude zusammen, die von Mary kam. Sie wechselte einige leise Worte mit ihr und ging dann weiter zur Anrichte, wo Kuno fleißig mit Tellern, Bestecken und Gläsern hantierte. »Na also, Kuno, dann los, es wird gegessen. Und mach keinen Quatsch, weil du vielleicht nervös bist.«
»Hast du eine Ahnung, ob Mary wieder etwas ruhiger ist?« fragte er leise zurück.
»Für dich noch immer Fräulein Bergemann, mein Junge. Schließlich bist du hier Kammerdiener.«
»Hui - so streng mit mir?«
»Korrekt müssen sich die Gleichens benehmen. Wir wollen
schließlich nicht alle gemeinsam eines Tages 'rausfliegen, mein Sohn. Also: Fräulein Bergemann hat sich beruhigt, wie mir Fräulein Horn, die eben von droben kam, berichtete. Sonst noch was?«
»Sage ich noch ein Wort, gibst du mir ja doch eine Ohrfeige, also halte ich mein tobendes Liebesweh in mir verschlossen.«
»Auch besser so. Kammerdiener haben kein tobendes Liebesweh, zumal nicht, wenn sie das Abendessen servieren sollen.« Sie grinsten sich gegenseitig an, und Schirin ging zur Küche, wo sie Lina behilflich war, das verspätete Abendessen anzurichten. Ihre Gedanken aber waren bei allem, was in Gleichen, vor sich ging, und sie glaubte, es sei gut, daß die letzten drei Gleichens gerade jetzt hier wären, um von den Besitzern ihrer geliebten Heimat bösen Kummer fernzuhalten.
 
Gertraude sah Achim im Arbeitszimmer am Schreibtisch stehen. ; Er schaute auf, und eine Sekunde lagen ihre Blicke voll Freude und im Vergessen aller anderen Dinge ineinander. Er beugte v seine schlanke Gestalt ein wenig nach vorn, stützte sich an den Schreibtisch und hielt ihr eine Hand entgegen. Als könne es nicht anders sein, legte sie die ihre hinein und sah ihn ruhig, aber voll unbewußter Innigkeit an.
»Diese Freude wenigstens wurde mir nicht beschattet, Sie zu sehen, Gertraude Horn.«
»All das Häßliche, Sorgenvolle, das für Sie und Ihre Schwester g so plötzlich gekommen ist, wird hoffentlich bald überwunden sein. Ich komme eben von Mary und möchte Ihnen sagen, daß sie sich beruhigt hat. Sie sprach sich zu mir über die Vorgänge von damals aus, und ich denke, das hat ihr gutgetan, Ich muß Ihnen danken, Herr Professor, daß Sie mich zu Mary schickten, denn diese Stunde ließ uns zu Freundinnen werden.«
Ein heiter-frohes Lächeln kam auf sein müdes Gesicht. Fest drückte er ihre feine Hand und sagte gemacht pathetisch: »Ich sei, gewährt mir die Bitte, in eurem Bunde der Dritte.«
»Was an mir liegt und wenn Sie es Ihrer Sekretärin gegenüber richtig finden, soll dieser Schillersche Vers für uns gelten. Haben Sie selbst sich schon beruhigt, einen Plan gefaßt für den Fall, daß dieser Schwede nun tatsächlich zu Ihnen kommt?«
»Daß er kommt, weiß ich sicher, so sicher man fühlt, wenn Unheil kommt. Einen Plan haben wir uns auch schon zurechtgelegt, mein Freund Michel, unsere prächtige Frau Sörensen und ich. Und gute, geschärfte Waffen liegen auch bereit.«
»Wie sich das für einen Kampf in einem alten Ritterschlößchen gehört«, antwortete Gertraude lächelnd. »Ich traf Frau Sörensen in der Halle, und sie sagte mir, Sie wünschten, daß das Abendessen gerichtet werde. Ist es Ihnen angenehmer, ich nehme heute die Mahlzeit mit den anderen Angestellten zusammen, damit Sie mit Mary und Herrn Brunnig allein sind?«
»Noch mehr solche Dummheiten muß ich hoffentlich nicht von meiner bisher als recht gescheit erkannten Sekretärin hören. Ich müßte mir sonst am Ende überlegen, ob ich dieser Sekretärin nicht doch irgendwann einmal kündige.«
»Was der renitenten Sekretärin aber durchaus nicht lieb wäre. Ich sagte Ihnen schon ehrlich, daß ich auf dieser Welt nirgends lieber sein möchte als im Torhaus Gleichen.«
»Nun, dann hätte man ja ein recht wirksames Druckmittel in Händen, für den Fall, man müßte dieser Sekretärin wieder einmal eins -«
»- auf den Deckel geben. So wenigstens würde mein Bruder diesen Satz weiter gesprochen haben.«
»Sie sprechen oft von Ihrem Bruder. Sie müssen ihn sehr lieben, Gertraude.«
»Je näher ich ihn bei mir weiß, um so froher bin ich«, war wieder eine ihrer ehrlichen Antworten.
»Ich würde mich sehr freuen, diesen Bruder bald kennenzulernen, und bitte Sie, dafür zu sorgen, daß es möglich wird.«
Mußte nun aber auch Kuno gerade in diesem Augenblick auftauchen und mit harmlos-blödem Gesicht melden, daß angerichtet sei? Folglich wurde Gertraude glühend rot, was aber Achim nicht bemerkte, da Mary eben herunter kam. Achim ging ihr langsam entgegen, küßte sie herzlich auf die Wange und fragte besorgt, ob sie sich ein wenig erholt habe.
»Danke dir, Achim, es geht schon wieder. Ich habe mich an
Gertraudes Schulter prächtig ausweinen können und bin nun bereit, mit dir den Kampf gegen Einar Thorsen aufzunehmen.«
»Das freut mich. Kuno, schlagen Sie bitte den Gong, Herr Brunnig ist draußen im Garten.« In seiner Freude, daß Mary wieder fröhlich aussah, schlug Kuno kräftig auf den Gong, daß Michel dies nicht überhören konnte, aber Castor und Pollux glaubten, es sei etwas Besonderes los, und wie verrückt in den Park rasten.
 
An diesem Abend schlief niemand in Gleichen bald ein, denn jeder mußte an den unheimlichen Schweden denken. Erst als dieser Fall jeweils gründlich durchgedacht worden war, kamen erfreulichere Gedanken. Achim fand, nachdem ihn Kuno wie jeden Abend gut versorgt hatte, er noch dies und das mit dem ihm immer sympathischer werdenden Mann durchgesprochen hatte, dann endlich gute und liebe Gedanken an Gertraude, die ihrerseits einen lieben, aber etwas schmerzlichen Gedanken an ihn hatte. Liebe - eine schöne, große Liebe war zwischen ihnen aufgekommen. Noch war kein Wort darüber gefallen, und Gertraude wagte nicht an eine Zukunft zu denken.
Mary aber, die sich beruhigt in Herzlichkeit von Gertraude verabschiedet hatte, stieg als letzte langsam aus der Halle nach oben. Castor und Pollux verfolgten sie mit besorgten Blicken, ob dieses Frauchen doch um alles in der Welt nicht noch auf den schrecklichen Gedanken kommen würde, sie mit in den regennassen Park hinaus zu nehmen. Aber nein, sie nickte ihnen noch einmal freundlich zu und meinte: »Kuno geht noch mit euch hinaus. Ich darf es heute nicht. Also schön brav warten, ihr beiden!«
Als Mary in der ersten Etage durch den Korridor zu ihren Zimmern ging, kam Kuno aus dem Schlafzimmer ihres Bruders. Beiden stockte der Fuß, beide sahen sich an, nicht so wie Fräulein Bergemann den Kammerdiener, nicht wie ein Kammerdiener ein Fräulein Bergemann ansehen sollte. O nein, ganz anders blickten sie sich an. Kuno voll Angst und Sorgen, denn »seine« Mary war noch immer recht blaß. »Kann ich noch etwas für Sie erledigen, Fräulein Bergemann?«
»Vielen Dank, Kuno - ist mein Bruder schon versorgt?«
»Herr Professor wünscht noch eine Pfeife zu rauchen. Ich soll sie eben aus dem Arbeitszimmer heraufholen.«
»Heute abend will ich das verstehen, Kuno. Aber sonst bitte ich Sie, dies meinem Bruder abzuraten. Sie werden auch froh sein, wenn dieser Tag zu Ende ist.«
»Es fällt mir schwer, Ihnen in meiner Eigenschaft als Diener Ihres Bruders zu antworten.« Ruhig sah er sie an. »Es ist viel Dankbarkeit und Freude in mir, daß ich im Torhaus Gleichen sein darf. Genauso dankbar bin ich für einen so guten Chef und Ihre gütige Liebenswürdigkeit.«
»Etwas ungewöhnliche Worte für einen Kammerdiener, aber ich freue mich, daß Sie gern hier sind. Wir Bergemanns lieben diesen Besitz, als gehöre er uns schon Jahr um Jahr. Alles fügte sich hier so günstig für uns. Die alten Angestellten, die wir mit übernehmen konnten, dann die beiden Pferde, die zum Besitz gehörten. Nun sind Sie und Fräulein Horn, die sich mir heute als eine gute Freundin erwies, dazugekommen. Und dann drüben noch die prächtige Frau Sörensen. Sagen Sie selbst, Kuno - hätten wir etwas auszusetzen an unserer neuen Heimat?«
Langsam war er neben ihr weiter gegangen, und jetzt sagte er, stehenbleibend, vielleicht nicht ganz so ruhig wie vorher:
»Auch für mich ist Gleichen die Heimat, und ich möchte nie wieder von hier fort. Verstehen Sie es oder nicht, aber sagen muß ich das.« Er verbeugte sich, ganz als Kuno, der Kammerdiener. Er wußte genau, noch einige Worte mehr, und er würde das liebe Mädel einfach in seine Arme nehmen und ihr alles gestehen, was eben halt gestanden werden müßte. Also lieber ab in Richtung Arbeitszimmer.
Ein wenig erstaunt sah Mary hinter ihm her. Ungewöhnlich war so vieles an diesem Kammerdiener Kuno, der übrigens an diesem Abend nicht sonderlich korrekt serviert hatte. Ungewöhnlich auch jedes Wort, das er sagte - ungewöhnlich, wie er sie öfter ansah. Und ganz besonders ungewöhnlich, daß ihr selbst dies alles nicht einmal unangenehm war.
Also, Mary hatte beim Einschlafen wohl erst ernste Gedanken voll Furcht und Ekel vor dem schönen Schweden. Dann aber kam Friede und ein Lächeln auf ihr Gesicht, als sie wieder an den Kammerdiener Kuno dachte.
Michel und Schirin verarbeiteten getrennt, aber beide sehr gründlich sämtliche Probleme im Torhaus Gleichen, nur gingen sie verschiedene Wege. Aber auch hier war das Hauptmotiv der schöne, unheimliche Schwede.
 
Am nächsten Vormittag waren alle nervös, und ein jeder schaute so oft wie nur möglich, da es den anderen nicht auffallen sollte, durch die weit offenen Fenster zum Parktor hin. Das Warten war für alle gleich schlimm, wußten sie doch, daß sie nicht umsonst warteten - das Böse würde kommen.
Gegen elf Uhr schepperte die alte Glocke am Parktor neben der Ruine des Torbaues. Alle im Schlößchen zuckten nervös zusammen. Mary, die sofort erkannte, daß es Einar war, der drüben hinter dem Tor Einlaß begehrte, erblaßte und klammerte ihre Hände eine Sekunde um Michels Arm.
»Ruhe bewahren, Mädel! Besser, er kommt endlich, als daß wir noch lange auf den Schurken warten müssen.«
Achim, der im Arbeitszimmer mit Diktieren beschäftigt war, hob den Kopf, biß sich nervös auf die Unterlippe und bat Gertraude, die genauso nervös war, sie möge zu Frau Sörensen eilen und diese herüberbitten. Dann ging er in die Halle, wo Mary und Michel schon waren.
 
Kuno eilte durch den Garten zum Parktor und machte das Tor auf. »Die Herren wünschen?« fragte er, ohne den Weg gleich frei zu geben.
Einar, der mit Peter Schlamm draußen stand, winkte arrogant ab. »Nichts da mit dem Getue. Professor Bergemann weiß ganz genau, daß wir kommen.«
»So sind die Herren angemeldet? Ihre Namen, bitte?« Kuno wich noch immer nicht zur Seite.
»Das sagen wir Herrn Professor selbst, falls er meinen Namen vergessen haben sollte. Und nun weg da- ich werde ungeduldig und verhandele nicht mit einem Diener, verstanden?«
»Nein. Aber ich führe Sie zu meinem Chef.« Kuno klinkte die
Torhälfte wieder zu, nachdem die ungleichen Männer eingetreten waren, ging dicht hinter ihnen zum Haus und deutete auf die Terrasse. »Herr Professor ist in der Halle.«
 
Dort waren alle anwesend und sahen dem Schweden nervös entgegen. Mary und Gertraude ein wenig im Hintergrund, Achim als Herr des Hauses stehend an einem großen Tisch, Michel neben ihm. Als wäre sie zu einem gemütlichen Kaffeekränzchen gekommen, saß Schirin in einem bequemen Sessel und strickte an einem Pulli für Gertraude, blickte kaum hoch, als die beiden Männer eintraten, und zählte pedantisch ihr Muster aus: »Eins-zwei-drei und hopp genommen -« Das machte Einar sichtlich nervös, und auch der Kleine schielte mißtrauisch zu der alten Frau hinüber.
Achim bedeutete Kuno mit einer Handbewegung, an der Terrassentür Posten zu fassen, dann erst blickte er Einar ruhig an. Still war es, keiner wollte das erste Wort übernehmen, dann aber fragte der schöne Schwede höhnisch:
»Nun, Bergemann, das hätten Sie nicht erwartet, mich lebend wiederzusehen?«
»Sie werden genauso erstaunt sein, daß ich noch lebe. Und was führt Sie zu mir?«
»Das sagte ich Mary gestern schon. Mein Recht will ich und das, was mir zusteht.«
»Verstand ich richtig? Ihr Recht? Ihr Recht- nachdem Sie mich in den Abgrund gestoßen haben, nachdem Sie die ganze Reise in unlauteren Absichten mit uns unternahmen? Ihr Recht? Erklären Sie mir, worin es besteht, dieses Recht!«
»Kommt gleich. Nur nicht hochnäsig sein. Dies hier ist mein Freund Peter Schlamm, der mitgekommen ist, mir als Zeuge zu dienen, damit Sie mir nicht später das Wort im Munde umdrehen können.« Einar sprach fließend deutsch, nur mit leisem fremdem Akzent. Breit und drohend stand er vor Achim, der um keinen Zentimeter zurückwich. »Also, vor allen Dingen, wo sind die Holzfiguren? Ich weiß, daß Sie und Mary zwei der Plastiken mitgenommen haben.«
»Woher wollen Sie das wissen?« rief Mary jetzt unbeherrscht aus. »Sie waren genauso in den grauenvollen Abhang hinuntergestürzt wie Achim. Woher wollen Sie wissen, was später oben am Rand des Abgrundes geschah?« fragte sie Einar eindringlich.
»Sei ruhig, Mary, das ist vorerst Männersache. Störe Achim nicht durch deine Erregung«, winkte Michel ihr gütlich zu, während Schirin die Nase noch immer nicht hochnahm, eifrig strickte und nun wieder brummelte: »Zwei rechts, zwei links, und er hat genug«, womit sie den Rücken des Pullis meinte, was aber doch recht gut zum Gespräch passen wollte.
»Einar, Sie haben Marys Frage gehört. Die müssen Sie uns vorher, ehe wir weiter reden, beantworten. Wie wurden Sie aus der Schlucht gerettet, wer half Ihnen nach oben? Daß Mary mich unter unsagbaren Mühen retten konnte, hören Sie jetzt. Daß ich schwer verwundet war und lange im Krankenhaus liegen mußte, ehe ich nach Deutschland zurück fliegen konnte, wird Ihnen, da Sie wissen, daß wir hier leben, nicht unbekannt sein. Wir haben keine Veranlassung, etwas von unseren Erlebnissen zu vertuschen, was bei Ihnen der Fall zu sein scheint. Also stehen Sie mir Rede und Antwort, oder ich weise Sie aus meinem Haus und veranlasse das Erforderliche.«
»Sie wollen mir drohen? Mir, der ich Sie erledigen kann, als Dieb und Mörder verhaften lassen kann?« Einar kam näher auf Achim zu, der nur kurz Michel abwinkte, der sich ihm helfend zur Seite stellte. »Wo sind die Götzenfiguren? Ich habe sie gefunden, mir gehören sie. Wenn ich alle drei zusammen habe, will ich mich bereit finden, nichts weiter gegen Sie und Mary zu unternehmen.«
»Ich werde die Figuren holen, Achim. Dann kann sich dieser Mann sein Eigentum mitnehmen«, sagte Michel ruhig und ging, gefolgt von Kuno, ins Arbeitszimmer, um die Götzen zu holen. Das wollte Einar ausnutzen, auf Mary zuzugehen und sie an sich zu ziehen. Aber er stolperte über Schirins Füße, die diese ihm in den Weg gestreckt hatte.
»Nun, sagte ich es nicht schon: zwei rechts, zwei links, dann hat er genug.« Sie strickte weiter, während Gertraude, die sich schützend vor Mary gestellt hatte, Achim beruhigend zuwinkte.
Einige fluchende schwedische Worte zischte Einar vor sich hin, während er einen Halt beim Stolpern suchte. Mit einer rattenartig huschenden Bewegung sprang Peter Schlamm ihm bei, trat dann vor Achim und sah diesen mit seinen bösen, hinter dicken Brillengläsern versteckten Augen herausfordernd an. »Sie sind im Irrtum, wenn Sie glauben, Einar sei nicht im Recht. Also, wo sind die Figuren? Aha, da bringt man sie. Komm her, Einar, laß uns prüfen, ob sie in Ordnung sind.«
Sofort packte Einar erst die eine, dann die andere Statuette, schüttelte sie, und als er das von Kuno zuerst festgestellte feine Geräusch hörte, riß er vor Jubel den Mund weit auf: »Pitt - hier ist es drinnen!«
»Was redest du für dummes Zeug, Einar? Nichts ist da drinnen, die Figuren sind aus einem Stück massiv gearbeitet!« schnauzte ihn der Kleine an. »Also, Herr Professor, wir nehmen diese Einar gehörenden Götzen mit und wollen unter alles einen Schlußstrich ziehen. Sie wissen, daß wir auch anders, für Sie sehr unangenehm handeln könnten.«
Ehe Achim antworten konnte, winkte Michel schnell Kuno zu, er solle die Terrassentüren schließen. Schirin legte ihr Strickzeug weg, erhob sich und trat neben Michel. Langsam, beinahe lächerlich langsam gingen die beiden auf den kleinen Peter Schlamm zu, und ganz ruhig fragte Michel:
»Nun, Peter Schlamm, wie haben Sie denn die Zeit Ihrer Gefängnisstrafe in München überstanden? Ich sah Sie bisher noch nicht wieder.«
Der Kleine wich zurück, blickte erschrocken auf Michel und fauchte wie eine wütende Ratte: »Was soll das? Ich war nie in meinem Leben im Gefängnis.«
»Ach nee? Da muß ich mich wohl gänzlich verhört haben, als man Sie damals zu drei Jahren verknackte. Wissen Sie noch, warum, Herr Peter Schlamm? Ich kann's Ihnen sagen, wenn Sie es vergessen haben«, sagte Schirin richtig freundlich zu dem Kleinen, der immer blasser wurde. »Ich war nämlich dabei, als man das Urteil über Sie verhängte. Wegen Schwindeleien und Diebstahl.«
»Das ist nicht wahr, das verbitte ich mir!« japste Peter
Schlamm. Nun galt die allgemeine Aufmerksamkeit ihm, Michel und Schirin.
Einar hatte die letzten Worte nicht verstanden; er griff die Figur, in der er das Geräusch gehört hatte, und wollte zur Terrassentür eilen.
Aber da stand nun leider Kuno, der sich gegen die geschlossene Tür lehnte. »Warum so eilig, Herr Thorsen?«
Die eine Sekunde der Unaufmerksamkeit aber hatte Gertraude benutzt und Einar die Götzenfigur aus dem Arm gerissen, war schnell damit in den Hintergrund der Halle gelaufen und hatte die Plastik auf ein breites Sofa geworfen. »Gut, Mädchen, aber bleib aus der Schußlinie«, brummte Kuno hinter ihr her. »Was soll ich mit dem freundlichen Besuch machen, Herr Professor?«
»Festhalten, Kuno. Ruf Hedrich noch herbei, Mary, wir brauchen ihn hier. Nun glaube ich, werden wir sehr viel anders miteinander reden, Einar Thorsen. Sie haben mich also seit Beginn unserer gemeinsamen Reise belogen, sich unter falschen, verbrecherischen Absichten uns angeschlossen. Sie wagten es auch noch, meiner Schwester gegenüber von Liebe zu sprechen, Sie gemeiner Schuft! Sie haben uns vorgespielt, ein ehrlich interessierter Forscher zu sein, genau wie ich es bin. Und Sie wollten mich aus dem Weg räumen, damit Sie freies Spiel für Ihre Diebesabsichten hatten.«
»Es war kein Diebstahl - Sie haben ihn bestohlen! Ihm gehören alle drei Figuren!« quietschte Peter Schlamm dazwischen.
Ganz ruhig aber trat nun Mary auf Einar zu, nachdem auch Hedrich erschienen war und Kuno beistand, den starken Mann festzuhalten.
»Wie erklären Sie es, Einar Thorsen, daß die Götzenfigur, die das Herz in Händen trägt, auf rätselvolle Weise während meiner Suche nach Hilfe für Achim mit der vertauscht wurde, die das Zepter trägt? Antworten Sie, Einar - oder soll ich es für Sie tun?« Achim sah die Schwester erstaunt an, hatte er doch dies bisher noch nicht gehört. »Sie sind mit Achim gemeinsam in die Schlucht gestürzt, aber Sie müssen eine Möglichkeit gefunden haben, gleich nachdem ich meinen Bruder - dem Himmel sei Dank- retten konnte und dann ohnmächtig wurde, wieder nach oben zu gelangen. Ich nehme an, die furchtbare Narbe auf Ihrem verfluchten schönen Gesicht hat Gott Ihnen eingezeichnet auf diesem Weg. Sie fanden die Götzen am Boden und versuchten festzustellen, in welchem Sie ein Geräusch hörten, denn Sie wußten wohl, daß in dieser Figur Werte verborgen sind, von denen wir Bergemanns nichts wußten, deren Kenntnis aber die Triebfeder zu allem gewesen sein muß, was Sie getan haben. Mehr habe ich nicht zu sagen.« Müde strich sich Mary über die Stirn und sank, als hätte sie alle Kraft verloren, in einen Sessel.
In dem Augenblick sprang Kuno zu und wollte ihr helfen. Er hätte sie schützend in seine Arme genommen, hätte ihn nicht Schirin sofort hart am Arm gepackt und ruhig gesagt: »Ihr Posten, Kuno, ist an der Terrassentür.«
Rot wurde er und sah die Tante flehend an, denn sein Herz war voll Sorge um die Frau, die er innig liebte. Schirin blinzelte ihm verschmitzt zu, und das beruhigte ihn. Auch mühte sich schon Gertraude um die Freundin, so daß er, der Kammerdiener, als Samariter überflüssig war Und an seinen Posten zurückging, wo er gerade noch den kleinen Schlamm am Hosenboden festhalten konnte, als dieser sich eben durch ein offenes Fenster entfernen wollte.
»Oho, mein Lieber, so wird hier wohl nicht gespielt! Wo soll ich das Würstchen hintun, Chef?« Er sah Achim treuherzig an, der sich mit Michel über die Götzenfiguren geneigt hatte, wobei ihnen Einar mit gierigen Blicken zusah. Die kleine Ratte Pitt hatte aber wohl schon den angebrannten Braten gerochen und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen.
»Gut, daß Sie aufpaßten, Kuno. Festhalten - er darf, ehe alles geklärt ist, ebensowenig fort wie Einar Thorsen«, sagte Achim bestimmt.
»Soll das heißen, daß Sie sich anmaßen, mich als Schuldigen stempeln zu wollen? Sie mich? Was fällt Ihnen ein? Sie sind schuldig, Sie haben mich in die Schlucht gestoßen, weil Sie mich um meinen Anteil, um die Götzen bringen wollten!« Einar trat drohend näher zu Achim, wohl erkennend, daß dieser nicht in der Lage war, seinem Angriff standzuhalten.
Aber auch hier griff Schirin recht energisch ein, riß Einar an der breiten Schulter zurück und knurrte:
»Anständig benehmen, Sie oller Schwede! Wir spielen keinen Wild-West-Film. Wie ein schneeweißes Unschuldslämmchen erscheinen Sie mir trotz Ihrer verdammt schönen Fassade auch nicht gerade. So - da bleiben Sie stehen und rühren sich ebenso wenig wie der kleine Miesnick dort.« Sie setzte sich wieder an ihren Platz und strickte geruhsam weiter, zwei rechts, zwei links und dann auf der Rückseite umgekehrt.
»Einar, ich bewillige Ihnen noch eine Chance, sich als anständiger Mensch aus diesem Dilemma zu ziehen. Hören Sie mich vorerst ruhig an. Sie sehen hier zwei Dokumente, versehen mit dem mexikanischen Staatsstempel - es sind Schreiben der Museumsverwaltung in Mexiko City. Diese Dokumente besagen, daß die im Text beschriebenen Götzen-Statuetten, unverkennbar aus der Maya-Epoche stammend, mein unbestrittenes Eigentum sind, da ich als Gegenleistung dem Museum andere, sehr wertvolle Funde und Ausgrabungen überließ, sowie auch Informationen für weitere Forschungen in dem Distrikt, wo ich gearbeitet habe. Also, das besagt, daß diese beiden hier von Ihnen liegenden Statuetten mein Eigentum sind. Wie ist es nun mit der Statuette, die Sie an sich nahmen, ehe wir unseren Kampf begannen?«
»Dort- die ist es, die rechts von Ihnen liegt. Die will ich haben, die ist mein Eigentum!« Gierig deutete der schöne Schwede auf den Götzen mit dem Zepter. »Es ist diejenige, in der etwas zu hören ist.«
»Sie hatten diese Figur, das weiß ich ganz genau, an sich genommen, und mit dieser im Rucksack sind Sie also in den Abgrund gesunken. Haben Sie jetzt eine andere, dann hat meine Schwester vorhin das Wahre, das Richtige gesagt. Dann sind Sie in der Zeit, da meine Schwester bewußtlos war oder als sie mich und unser Gepäck zurücklassen mußte, um Hilfe für mich zu holen, aus dem Abgrund gekommen und haben die Götzen vertauscht. Für uns bestimmt waren diese Statuette mit dem Stromgebilde und eine andere, die eine Art Herz in den Händen hielt. Das weiß ich nun aber erst wieder sicher, seit Mary vorhin gesprochen hat. Sie haben uns belogen, Einar, Sie haben uns in dem Glauben gelassen, Sie wären tödlich verunglückt und mit Ihnen die dritte Götzenfigur verlorengegangen. Ruhig, noch rede ich, und Sie haben zu schweigen! Sie konnten sich also retten. Wie ich annehme, stammt die Narbe in Ihrem Gesicht von diesem Sturz, den Sie nicht wollten, denn nur ich sollte abstürzen, damit alle Möglichkeiten für Sie blieben. Gott wollte es anders. Daß Sie aber gewissenlos meiner armen Schwester alle unsagbaren Anstrengungen, mich zu retten, allein überließen, das ist Ihre gemeinste Handlung. Sie hätten Ihre Mordabsicht wiedergutmachen können. Aber Besitzgier bestimmte Ihr Handeln. Was eigentlich vermuten Sie in einer der Figuren?«
»Ich bin doch nicht wahnsinnig, daß ich nur eine Ihrer Anschuldigungen ernst nehme. Sie lügen, um sich reinzuwaschen. Eine dieser beiden Figuren, die ich mir selbst erwählen werde, gehört mir, dann händige ich Ihnen die andere aus. Dann will ich einen Strich unter alles ziehen und von einer Anzeige gegen Sie absehen.«
»Zwei rechts, zwei links - damit meine ich Ohrfeigen, Herr Professor. Der Bursche lügt noch immer. Bekennen soll er, woher er überhaupt um diese scheußlichen Biester wußte, woher er Hinweise hatte, wo sie zu finden waren. Zwei rechts, zwei links — Äh - hab' ich mich doch tatsächlich verstrickt, jetzt kommen ja vier rechts und vier links dran.«
»Ohrfeigen?« fragte Michel sie leise, der an ihr vorbei zur Halle hinaus eilte.
»Rübezahl, wohin denn?«
»Muß mal telefonieren«, war seine leise Antwort.
»Schön - aber die richtige Nummer wählen!«
»Staatsanwaltschaft München, Staatsanwalt Doktor Sellermann.«
»In Ordnung - dann kann ich ja ein paar Reihen glatte Maschen stricken«, brummte sie und ließ nun den weiteren Gang der Handlung vor sich abspielen. Schirin hatte ausgezeichnete Laune.
Achim hatte keinen Blick von Einar gelassen, als wollte er ihn durch die Klarheit seines Blickes und seiner Gedanken gewissermaßen bändigen. Der große und schöne und doch häßliche Mensch wand sich in sonderbarer Feigheit, wußte nichts zu antworten und drehte sich plötzlich zu Peter Schlamm um: »Rede du doch endlich, Pitt!«
»Ich?« geiferte der Kleine. »Ich - was habe ich denn mit alledem zu tun? Ich bin mitgekommen, damit du einen Zeugen hast, aber sonst geht mich das alles doch nichts an.«
Eine böse Atmosphäre entstand zwischen den beiden, dann erwachte in Einar ein schlummernder Haß. Jetzt griff er mit seinen großen Händen zu und beutelte den Kleinen, der außerdem noch von Kuno nicht eben sanft festgehalten wurde. »Rede und berichte, daß du es gewesen bist, der das Ganze veranlaßt hat!«
»Finger weg, Einar Thorsen! Lassen Sie den kleinen Pitt am Leben, den brauchen wir noch«, sagte Kuno ganz gemütlich.
Als aber Einar plötzlich auf den Gedanken kam, sich an Mary um Hilfe zu wenden, ließ Kuno den Kleinen wie einen Sack fallen und sprang an Marys Seite.
»Gehst du sofort an deinen Posten zurück!« zischte Schirin ihm wieder zu, die, obwohl sie eifrig strickte, doch alles unter Kontrolle hatte. Sie stand auf und stellte sich selbst neben Mary, die von Einar am Arm festgehalten wurde und zu der er flehend sagte:
»Mary, du liebst mich doch noch! Mary, das kann nicht alles in dir gestorben sein! Hilf mir gegen die Angriffe deines Bruders, der sich nur selbst retten will!«
Seine Hände löste Schirin ganz sacht und langsam von Marys Arm, drückte diese beruhigend in den Sessel zurück und schob Einar, als wäre sie ein Bulldozer, auf Achim zu. »Lieber Schwede, ich denke, Sie sind ein Feigling und weiter nichts. Versuchen sich hinter Weiberröcken zu verbergen! Aber Sie, Professor, setzen sich endlich, das lange Stehen ist nicht gut für Ihr Bein. So, ich bin immer für Gemütlichkeit.« Sie beschaute sich rundum ihre Mannen, ob ein jeder so ausgerichtet war, wie sie es im Augenblick für richtig hielt, und nickte der angstvollen Gertraude zu. »Ich meine, Sie sollten eine Schreibmaschine holen, es wird wohl was zu tippen sein. Der Herr Schwede sieht so aus, als möchte er die Wahrheit sagen.«
»Alte Hexe, was mischen Sie sich hier ein?« zischte Peter Schlamm sie an.
Lächelnd tippte die den Kleinen vor die Stirn und sagte harmlos, als wäre sie die Rundfunk-Märchentante: »Alte Hexe will ich nicht gehört haben, Sie lächerlicher Zwerg. Kann mir denken, daß es Ihnen unangenehm ist, daß wir hier über Sie gründlich Bescheid wissen. Ein gemeiner Verbrecher sind Sie und nichts anderes.« Das rattenähnliche Gesicht Peter Schlamms wurde noch bleicher, aber er schwieg, und befriedigt strich Schirin durch die Luft - der Schurke war am Boden zerstört. Sie setzte sich richtig gemütlich wieder auf ihren Platz, nahm die Strickerei auf und fand, dies sei ein interessanter Vormittag. Ohne von ihrer Arbeit aufzusehen, sagte sie: »Peter Schlamm, Sie sehen jetzt genauso jämmerlich aus wie damals, als man Sie in München zu einer Gefängnisstrafe verdonnerte, weil Sie Fälschungen von Antiquitäten hergestellt und dann auch noch ein wenig gestohlen hatten, mein Lieber. Möchte wissen, was alles Sie Ihrem Freund Einar Thorsen vorgelogen haben, denn der scheint von Ihrer glorreichen Vergangenheit noch nicht viel zu wissen.«
Einar stand wie gefesselt da, starrte Schirin an, dann den sogenannten Freund, der vor seinem zornigen Blick weichlich und feige die Augen schloß. Einar schlug sich mit der Faust gegen die Stirn und sagte erregt: »Das habe ich nicht gewußt! Das nicht! Sie müssen mir das glauben, Achim, das wußte ich nicht. Ich vertraute ihm bisher und handelte, wie er es wollte.« Dann schien Einar zu überlegen, trat an den Tisch, auf welchen Gertraude die kleine Schreibmaschine gestellt hatte, und winkte ihr beinahe gebieterisch zu: »Spannen Sie einen Bogen ein, ich will alles bekennen, was notwendig ist. Das - das habe ich doch nicht gewußt!« setzte er noch mal leiser hinzu.
Gespannt sahen ihn nun alle an, nur der Kleine blickte zu Boden.
»Sie wollen also diese häßliche Szene erledigen, Einar?« fragte Achim ihn. »Kommen Sie endlich zur Vernunft und sehen ein,
daß Sie nicht noch mehr Böses auf sich laden sollten?«
»Das habe ich nicht gewußt - mehr kann ich zu meinem Verhalten nicht sagen. Es wird Ihnen allen verständlich werden, wenn ich berichte, wie alles von Anfang an, als ich damals zu Ihnen kam und mich für die Reise anbot, abgelaufen ist.« Fast verwandelt erschien Einar bei diesen Worten.
Gertraude saß vor der Maschine und mühte sich, ruhig zu sein. Sie hatte erkannt, daß Achim durch die Aufregung weit über seine Kräfte gegangen war. In dieser Stunde war sie sich aber selbst klargeworden, daß sie Achim liebte, der jetzt müde und abgespannt neben dem Tisch saß, auf welchen sie die Maschine gestellt hatte. Sie spannte zwei Bogen mit Durchschlagpapier ein, als wäre sie wirklich nichts anderes als eine Sekretärin, und wartete, was dieser erschreckende Mensch ihr ansagen wollte.
Einar ging zunächst schnell auf Peter Schlamm zu, und ehe Kuno nur etwas dagegen tun konnte, verabreichte der kräftige Mensch dem Kleinen einen Kinnhaken, daß er lautlos zusammensank. »Liegenlassen, den dreckigen Kerl!« befahl er Kuno, der Peter Schlamm aufheben wollte. Er kümmerte sich nicht mehr darum und stand wieder neben Gertraude. »Schreiben Sie, damit ich es hinter mir habe. Ich mache es so kurz wie möglich. Peter Schlamm suchte mich einmal in Stockholm in meinem Arbeitsraum im Museum auf, und es begann damit eine Art Freundschaft zwischen ihm und mir. Er verstand sehr viel von meinem Spezialgebiet, und eines Tages unterbreitete er mir einen Plan. Ich gestehe, daß ich unter seinem Einfluß stand. Der Plan war also, daß ich mich an Professor Bergemann wenden und meine Begleitung für seine bevorstehende Reise anbieten solle. Er händigte mir sehr korrekte Skizzen aus, die sich mit dem Gebiet der verschollenen Mayas in Mexiko befaßten. Der genaue Weg zu einer bestimmten Tempelruine war eingezeichnet, die Stelle, wo man die Lianen abreißen sollte, ebenso, wie hoch man klettern müßte und einen Schacht finden würde. In diesem Schacht lägen drei Götzengestalten, die vor gut zehn Jahren dort von Peter Schlamm, der als Einzelgänger bis dorthin vorgedrungen war, zurückgelassen wurden, da er sie zufolge einer Fieberkrankheit und Schwäche nicht mitschleppen konnte. In einem der Götzen sollte man beim Bewegen ein leises Geräusch hören, und er vermutete, daß der Inhalt entweder Gold oder Edelsteine wäre. Ich tat alles, wie es der Plan anwies, und es gelang mir, Professor Bergemann und seine Schwester zu täuschen, so daß sie nichts davon merkten, wie genau ich unterrichtet war. Ich tat gleichgültig, als ich unter den Lianen die Tempelmauer entdeckte, ließ es auch geschehen, daß jeder von uns einen der schweren Götzen hinunter trug. Ich brauche das nicht alles ausführlicher zu erklären. Aber ich täuschte mich im Geräusch in den Götzenstatuetten. Narrten mich andere Geräusche - jedenfalls war ich unsicher geworden. Dann packte mich verzweifelte Wut, als ich glaubte, um den Erfolg zu kommen. Ein Kampf mit Professor Bergemann begann, wir kamen dem Abhang nahe, und ich tat nichts, um die Katastrophe zu verhindern.«
Einar hatte einen Augenblick gezögert und blickte auf Mary, die ihn mit großen Augen ansah, während er seine Beichte diktierte. »Die Wahrheit, Einar Thorsen!« sagte sie dringlich. Er neigte nur zustimmend den Kopf und fuhr fort:
»Es ist unnötig, daß Sie in diesem Schriftstück aufnehmen, daß ich auch noch die Gemeinheit beging, vor Mary Bergemann von Liebe zu sprechen. Ich tat dies nur um der Sache willen, mich interessieren Frauen nicht, mich interessiert nur Besitz. Also lassen Sie das weg. Ich bekenne hier nur die Wahrheit. Tippen Sie weiter: Ich konnte die Katastrophe nicht mehr verhindern, stürzte aber selbst mit ab. Wie lange ich bewußtlos in einem Gewirr von Lianenwurzeln gelegen habe, weiß ich heute nicht mehr - ich hörte nichts, ich sah niemanden mehr und versuchte mich nach oben zu retten. Meine linke Wange war beim Sturz aufgerissen. Oben fand ich Bergemann bewußtlos liegen, zugedeckt, worauf ich annahm, seiner Schwester sei es gelungen, ihn zu retten. Sofort benutzte ich die Möglichkeit, die drei Figuren, die ich nun wieder vor mir hatte, noch mal zu prüfen, und meinte, daß ich für mich die falsche genommen hatte. Ich tauschte die mit dem Herzen gegen die mit dem Zepter aus und verschwand. Wie mir meine eigene Rettung, meine Flucht gelang, hat hiermit nichts zu tun. Ich reiste später nach Deutschland zurück, suchte Peter Schlamm auf und gab ihm die Götzenfigur. Es war wieder die falsche. Wie ein Verhängnis hatte mich das verfolgt.«
»Und kein Gedanke daran kam Ihnen, meiner Schwester das unsäglich schwere Werk meiner Rettung zu erleichtern, ihr zu helfen?«
»Damit hätte ich ja mein eigenes Urteil gesprochen. Ich mußte verschwunden sein, bis ich wußte, was geschehen sollte, und das überließ ich Peter Schlamm.«
»Wie hatte dieser Ihnen denn damals sein Wissen um diese verborgenen Götzen erklärt?«
»Er habe nach seiner eigenen Reise sofort die Skizzen angefertigt, um nichts zu vergessen, wäre selbst aber nie in der Lage, eine solche anstrengende Reise nochmal zu unternehmen. Darum suchte er sich so einen Kerl aus, wie ich es war«, schloß Einar bitter. »So - nun wissen Sie alles. Ich unterschreibe das, erkläre Ihnen, daß die dritte Götzenfigur unten im Dorfgasthaus liegt - nehmen Sie die auch, sie gehört Ihnen. Ich aber will verschwinden, lassen Sie mich gehen, ich bitte Sie darum. Nie wieder komme ich Ihnen und Mary unter die Augen. Diesen Menschen dort will ich nicht mehr sehen und nicht mehr kennen, denn ich weiß nun endlich, daß er ein böser Geist ist, der mich gefangen hielt.« Er unterschrieb das Manuskript, das Gertraude aus der Maschine gedreht hatte, sah Achim und dann Schirin an. »Darf ich jetzt gehen? Lassen Sie mich gehen - glauben Sie mir, es ist für uns alle das beste. Auch für Mary, es käme vielleicht zu Peinlichkeiten für sie, wenn Sie mich den Behörden übergeben.«
Schirin hatte ihr Strickzeug wieder beiseite gelegt, trat zu Achim, beugte sich zu ihm und sagte ruhig: »Ich glaube wirklich, es wäre das beste, wir lassen ihn gehen. Was nützt es Ihnen, wenn sich die Behörden mit ihm befassen und Ihre Schwester noch verhört wird? Ab mit ihm!«
Achim winkte stumm mit der Hand, und Kuno trat von der Terrassentür zurück, damit Einar hinaus konnte. Langsam verließ dieser die Halle, ohne nur noch einen Blick für Peter Schlamm zu haben, ebenso langsam ging er über die Parkwiese zum offenen Tor und machte es peinlich korrekt hinter sich zu.
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Still war es in der Halle, keiner wagte, das Wort zu ergreifen. Die Frauen hatten die Augen niedergeschlagen, so als wollten sie keine Stellungnahme erkennen lassen.
Achim sah Kuno fragend an, als wolle er von ihm eine Bestätigung, daß er recht gehandelt habe, als er Einar gehen ließ.
Kurz gab Kuno den Blick zurück, nickte und wollte gerade etwas sagen, als Michel wieder in die Halle kam, sich umblickte und fragte: »Wo ist der Schwede?«
Stumm reichte Achim ihm das Schriftstück, welches Michel langsam und bedächtig durchlas. Dann sah er Schirin an, nachdem er einen verächtlichen Blick auf Schlamm geworfen hatte. »Habe die richtige Stelle erreicht. Man sucht diesen Menschen schon lange - er hat falsche Papiere, mit denen er ins Ausland ging.«
»Was hat er denn noch auf dem Gewissen, der Peter Schlamm?«
»Mord an einem entlassenen Häftling, mit dem er während seiner Haft die Zelle in der Strafanstalt teilte. Raubmord, denn er ließ seinem Opfer nichts als die Kleider auf dem Leibe. Man wird in gut zwei Stunden hier sein, um ihn abzuholen. Wo können wir den miserablen Schuft indessen verwahren?«
»Unser Schlößchen hat eine Art Burgverlies«, platzte Kuno heraus.
»Gut, gut - als Kammerdiener müssen Sie ja sämtliche Ecken und Winkel eines Hauses kennen, wo Sie Ihre unschätzbaren Dienste walten lassen«, mokierte sich Schirin und pfiff Kuno gewissermaßen zurück. »Und wo wäre dieses Burgverlies?«
»Bei einem abendlichen Spaziergang zerrten mich die Dackelhunde einmal an das Torhaus. Dort fand ich eine morsche Tür angelehnt und dahinter eine prächtige Gefangenenzelle.«
»Na also, wozu nicht so'n Abendspaziergang mit den Dackeln gut ist. Herr Professor, ich könnte mich wohl verabschieden und zu Lina gehen. Wann soll’s denn Mittagessen geben?«
Achim atmete wie befreit auf bei Schirins ruhigem und alltäglichem Ton, sah seine Schwester an, die neben Gertraude stand.
»Entscheide du, Mary, ich meine, unsere prächtige Frau Sörensen hat recht damit, daß das alltägliche Leben weitergehen sollte.«
»Oh, Achim, mir ist ein Stein von der Seele genommen, ich fühle mich wie erlöst! Gottlob, daß wir dies alles bald hinter uns haben werden. Ich gehe mit Gertraude nach oben, Frau Sörensen sagt Lina Bescheid, daß wie üblich gegessen wird.«
Gertraude beugte sich schnell über die Maschine, ordnete die wichtigen Papiere sorglich, legte sie neben Achim und fragte, ihn besorgt ansehend: »Kann ich noch etwas für Sie erledigen, Herr Professor?«
Nur eine Sekunde strich er über ihre Hand, nickte ihr mit gutem Lächeln zu: »Nichts mehr jetzt. Alles andere verschieben wir, bis wir wieder ruhiger geworden sind.«
Dann waren die Männer mit dem bleichen, inzwischen wieder zu sich gekommenen Peter Schlamm allein, der sich auf die Lippen gebissen hatte, als er Michels Bericht hörte. Die Falle war zugeschnappt, sein jämmerliches Verbrecherleben würde beendet sein, bis Peter Schlamm, diese widerliche Ratte wieder durch irgendeine Lücke des Gesetzes, des Gefängnisses, des Lebens durchschlüpfte und an anderem Ort sein teuflisches Unwesen weiter treiben konnte.
 
Wochen waren vergangen, friedliche, schöne und harmonische Wochen für Torhaus Gleichen und seine Bewohner.
Mary, welche die Aufregung durch das Erscheinen Einar Thorsens überwunden und ihren fröhlichen Gleichmut wieder errungen hatte, saß an einem sonnigen Nachmittag in ihrem kleinen Salon und arbeitete für die Bibliothek. Michel war nach München gefahren, um Kataloge einzukaufen, damit auch diese Arbeit einmal fertig wurde. Als es klopfte, rief sie heiter: »Herein!« Und herein trat der Kammerdiener, dem das Herz bibberte, als er »seine« Mary frisch und sommerlich gekleidet vor sich sah. Dann aber reichte er ihr die aus dem Dorf mitgebrachte Post.
»Danke Ihnen, Kuno. Sagen Sie bitte Achim, daß ich bis zum Tee mit dieser Sache hier fertig bin. Wäre sonst noch etwas?« Ihre Frage klang leicht irritiert, denn der herzliche und tiefe Bewegung verratende Blick des »Perfekten« machte sie wie so oft unsicher.
Er war auch nicht eben ruhig und sicher, riß sich aber zusammen, da es halt doch nicht anging, daß der Kammerdiener die Schwester seines Chefs an seine Brust zog und erklärte, er habe sie verdammt noch mal mächtig lieb. Kuno war also bemüht, dies nicht zu tun, verweilte aber mit seinen Augen ziemlich lange in denen von Mary. Es fiel ihm schwer, das nächste harmlose Wort zu finden, und er suchte sich das Dümmste aus, was er finden konnte.
»Da wär schon noch was, Fräulein Bergemann. Aber wenn ich das sage, dann fliege ich, und weil ich nicht fliegen will, kann ich es eben nicht sagen. Meine Tante hat mich schon oft gewarnt, ich solle meine Augen nicht ganze Romane erzählen lassen. So, das wär es, sonst nichts weiter, Fräulein Bergemann.«
Eine lange Pause. Mary hob den Kopf nicht und sagte um einige Schwingungen leiser und unsicherer: »Natürlich darf ich diesen letzten, inhaltreichen Satz nicht gehört haben, weil der Kammerdiener Kuno nicht fliegen will und soll. Sonst wäre also nichts weiter?«
»Durchaus nichts weiter, Fräulein Bergemann.«
»Aber ich hätte noch etwas zu bemerken, Kuno, das wiederum Sie nicht gehört zu haben brauchen, genau wie ich Ihren Satz nicht hörte. Also, ich habe ein kleines, durchaus nicht häßliches Mißtrauen gegen den perfekten Kammerdiener Kuno und weiß noch nicht, ob ich mir wünschen soll, diesem Mißtrauen zu folgen oder es einfach nicht zu hegen.«
»Darf ich ergebenst bitten, sich letzteres zur Richtlinie zu nehmen, falls ich mir diesen Rat erlauben darf, und falls ich den Satz gehört hätte.« Eine tadellose Verbeugung. »Ich bestelle also Herrn Professor, daß Sie zur Teezeit unten sein werden.«
»Den Teetisch bitte auf der Terrasse. Ich hoffe, daß Herr Brunnig mit dem Nachmittagsbus zurückkommt. Decken Sie also für drei Personen.«
»Sehr wohl, Fräulein Bergemann.«
Dann stand Mary und schaute vor sich hin, und draußen stand Kuno, lehnte sich gegen die geschlossene Tür und drückte, als wäre es »seine« Mary, die Lippen fest dagegen. Dann wurde noch gemurmelt: »Weil ich dich doch halt sooo lieb habe!« und rasch lief Kuno davon zu seiner Arbeit.
Mary aber murmelte als aller Weisheit letzten Schluß vor sich hin: »Irgend etwas stimmt mit Kuno nicht, und es täte mir schrecklich leid, wenn es etwas wenig Schönes sein sollte, was da nicht stimmt. Bis ich das aber erfahre, werde ich mit keiner Wimper zucken, Herr Kammerdiener.«
 
Eine Etage tiefer nahm Gertraude ein Diktat von Achim auf. Nicht in die Maschine, da sie empfunden hatte, es störe ihn, also zurück zur Natur und wie bei den alten Deutschen ins Heft stenografiert. Sie merkte nicht, daß er öfter, wenn er sich besinnen mußte, diese Momente ausgiebig dazu verwendete, auf Gertraudes hübschen Kopf zu sehen. Blickte sie dann fragend zu ihm auf, wartend, was er weiterhin sagen wollte, spürte sie diesen Blick und wendete ihre Augen sofort wieder ab.
»Und warum das, Gertraude?«
»Was bitte, Herr Professor?«
»Das eben, dieses Wegblicken, Gertraude, möchte der Herr Professor erklärt haben.« Er stand neben ihr, sich mit der Linken auf den Schreibtisch stützend.
»Ich warte halt, daß Sie weiter diktieren, Herr Professor.«
»Aha - Sie warten. Nun gut, dann legen wir schnell eine Zwischennotiz ein, damit Sie arbeitswütiges Menschenkind ja nicht eine Sekunde warten müssen. Bitte, einen neuen Bogen anfangen.«
Sofort legte Gertraude ein Blatt des Heftes um, machte sich ein Zeichen und sah ihn wieder wartend an. Es sei aber vermeldet, daß sie nicht mehr so ruhig war wie vor wenigen Minuten. »Soll es ein Brief werden oder eine Texteinlage?«
»Eine Notiz für mich. In den nächsten Tagen will ich mit ihr sprechen - haben Sie das?«
»Ja, Herr Professor.«
»- daß sie endlich dieses langweilige >Ja, Herr Professor< oder >Nein, Herr Professor< läßt und sich überlegt, ob sie nicht andere Worte für mich finden kann. Dann könnte ich ihr viel leichter gestehen, daß ich mir mein Leben ohne sie nicht mehr denken könnte. Ich habe sie sehr lieb, vertraue ihr und könnte mir niemals denken, daß sie mir mit einer häßlichen Lüge begegnen könnte, es sei denn, sie täte dies aus einer Notwendigkeit heraus. Haben Sie das auch schon?«
»Ja, Herr Professor«, kam es sehr zögernd, und er konnte sehen, daß Gertraude blaß geworden war.
»Gut, dann bitte ich Sie, mir das bis morgen früh mit drei Durchschlägen abzutippen.« Ein unterdrücktes Lachen war in seiner ruhigen, guten Stimme zu hören. Er schüttelte den Kopf und faßte dann nach ihrer Hand, die auf dem Heft ruhte. »Nun, Gertraude, wäre das eine zu schwere Arbeit?«
Sie schüttelte nur den Kopf, hob langsam den Blick zu ihm, und er konnte sehen, daß Tränen in ihren Augen waren. »Gertraude - was sehe ich - Sie weinen?«
»Nein, bestimmt nicht, nur eine kleine Mücke kam mir ins Auge. So, nun ist das schon wieder gut. Wollen Sie weiter arbeiten, Herr -«
»Wenn Sie jetzt wieder sagen >Herr Professor< dann werde ich aber richtig grob, Gertraude, verstanden?«
»Ganz wie Sie es für richtig finden, Herr Bergemann.«
»Nun, man muß zufrieden sein. Ich denke, Sie werden es schon noch lernen. Um von anderem zu reden - lesen Sie bitte dies Schreiben von Staatsanwalt Doktor Sellermann durch. Sehr interessant, finde ich. Froh bin ich, daß wir mit alledem nichts mehr zu tun haben.«
Interessiert nahm Gertraude das privat gehaltene Schreiben des Staatsanwaltes und las: »Es wird Sie in der Sache dieses Peter Schlamm interessieren, daß er überführt wurde, kurz nach seiner damaligen Entlassung aus dem Gefängnis einen seiner Zellengenossen, einen alten Landstreicher, ermordet und ihm ein uraltes Schriftstück geraubt zu haben. Der Inhalt dieses Schriftstückes, welches man bei Schlamm fand, war die genaue Skizze eines Weges durch den mexikanischen Urwald - nun, Sie kennen ja aus eigener Erfahrung die Route. Daher also hatte der Schwede seine Kenntnisse vom Fundort der drei Götzenfiguren. Der Ermordete, ein sehr alter Mann, war vor vielen Jahren Mitglied einer Forschungsexpedition und hatte seine Kenntnisse von den Maya-Götzen ebenfalls auf verbrecherische Weg ergaunert - ihm nicht zum Heil, für Peter Schlamm zum Verderben. Nun würde mich nur interessieren, ob Sie selbst noch Nennenswertes im Innern einer dieser Figuren gefunden haben -«
Gertraude sah ihn an und sagte: »Das klärt den ganzen bisher noch rätselvollen Fall. Sie hörten von Einar Thorsen nichts wieder?«
»Gottlob nicht, ich würde auf ein Lebenszeichen von ihm nicht mehr reagieren. Aber ich muß doch mit Michel Brunnig reden, ob wir nicht die eine Figur, in welcher Kuno, der tüchtige Kammerdiener, dieses seltsame Geräusch hörte, aufsägen wollen, womit wir allerdings diese Figur um ihren Wert brächten.«
»Unbedingt würde ich das tun, Herr Pro - ich meine, Herr Bergemann - schon allein, um den interessanten Tatsachenbericht zu vervollständigen.«
»Wie kann man nur so gescheit sein, so tüchtig und trotzdem so — nun ja, also wir werden sehen. Arbeitslust habe ich jetzt nicht mehr, das gestehe ich ehrlich ein. Ich glaube, es ist auch bald Teezeit. Ich verlasse mich aber darauf, daß ich morgen früh das zuletzt Diktierte in äußerst sauberer Reinschrift auf meinem Schreibtisch vorfinde.«
Antwort gab sie nicht, neigte nur den hübschen Kopf und verließ das Zimmer, langsam, als bedaure sie es, gehen zu müssen. Aber er hielt sie nicht zurück, sah ihr nur mit einem lieben, zärtlichen Blick nach.
 
Erfolg dieses kurzen Diktates war, daß Gertraude drüben im Nebenhaus der guten Tante Schirin schluchzend um den Hals fiel und weinte und weinte und weinte.
»Hö - wo brennt's denn, alte Heulsuse?«
»Oh, Tante Schirin! Oh, wenn du wüßtest!« Weiter wurde geschluchzt.
Schirin zuckte die von Gertraudes weinendem Gesicht nicht besetzte Schulter und brummte: »Und wenn ich es weiß, was dann?«
»Findest du es nicht schlimm? Tante Schirin, wir sind doch alle drei Schwindler, wir belügen diesen edlen Mann, wir haben uns unter falschen Namen, falschen Voraussetzungen eingeschlichen. Wenn er das erfährt, glaube mir, dann spricht er kein Wort mehr mit mir!«
»Brauchte er ja auch nicht, wenn er nur sonst nicht auf den Kopf gefallen wäre«, war der knurrende Kommentar. »Und nun hör auf zu heulen. Willst du mit den verweinten Augen zum Abendessen hinüber gehen? Also, kaltes Wasser auf die Augen, dich eine halbe Stunde auf dein Bett legen und vernünftig sein. Um euch den Kopf klar zu halten, wenn's schiefgeht, darum bin ich nämlich hier, verstanden?«
 
Michel kam rechtzeitig aus München zurück und freute sich ehrlich, wieder »heim« zu kommen, was er auch in dankbare Worte faßte. »Schön ist es hier. Wenn man das verrückte Treiben der Stadt erlebt, dazu den Gestank, den Krach, dann fragt man sich, warum eigentlich die Menschen nur nach der Stadt drängen und nicht ein jeder auf einer noch so kleinen Klitsche auf dem Lande geblieben ist.«
»Wie nun, wenn es wirklich so sein sollte - glaubst du, daß man dann hier draußen viel Ruhe hätte? Du wirst die komische Welt nicht mehr ändern. Aber freue dich mit uns, daß wir diesen herrlichen Winkel erringen konnten und das Glück haben, hier leben zu dürfen.«
Dem konnte Kuno, der soeben den Tee servierte, nur begeistert, wenn auch stumm, zustimmen. Nirgends auf der Welt war es schöner als im Torhaus Gleichen. So geschickt er es auch versuchte, Mary in die Augen schauen zu können, sie sah den Diener Kuno einfach nicht, dankte nur flüchtig für seine Handreichungen und sonst nichts.
 
Als sie mit Achim und Michel allein war, besprachen sie das Schreiben von Staatsanwalt Dr. Sellermann. Achim fragte den Freund: »Was meinst du, wollen wir darangehen und forschen, ob tatsächlich etwas von Wert in dieser Götzenstatuette ist?«
»Ich war heute im Museum und habe mich mit einem Experten besprochen. Der sagte mir, ich solle sehr vorsichtig zuerst versuchen, den Boden der Figur anzubohren. Dann gäbe es vielleicht eine Möglichkeit, daß sich ein Teil herausziehen ließe, oder man könnte sich so einen Einblick verschaffen. Unklar ist mir nur, wieso du und Mary bisher nie aufgefallen ist, daß sich in dieser Figur etwas bewegte; daß dies erst Kuno auffiel, nachdem er das Biest hatte hinfallen lassen.«
»Wahrscheinlich eben durch das Hinfallen hat sich innen irgend etwas gelöst. Eigentlich müßte man Kuno Finderlohn geben, wenn wir vielleicht Edelsteine finden sollten«, war Achims etwas sarkastische Entgegnung. »Aber ich bin einverstanden -gehen wir, wenn es euch recht ist, heute abend nach dem Essen an diese Arbeit, die das letzte sein wird, was uns jemals an diese Tragödie erinnern soll. Ich gedenke diese Figuren an ein Museum zu verkaufen. Ich will sie nicht mehr hier in dem geliebten Schlößchen haben.«
»Oh, gut, Achim, gut! Ich mag sie auch nicht mehr sehen. Ich glaube, ich habe noch einige Fotos, die ich während deiner Krankenhauszeit drüben in Mexiko machen ließ. Die kannst du vielleicht brauchen, wenn du die Statuetten anbietest.«
»Bist doch ein tüchtiges Mädel!«
Mary strich den zusammengerollten schwarzen Dackelhunden zärtlich über die weichen Fellchen und ging nach oben. Dabei mußte sie wieder auf der Treppe dem Kammerdiener begegnen, der artig beiseite trat und kein Wort sagte, als sie an ihm vorbei ging.
»Sind Sie stumm geworden, Kuno?« fragte Mary beinahe zornig, denn alles, was er tat oder nicht tat, irritierte sie von Tag zu Tag mehr.
»Ich fürchte, Ihnen mit unsachlichen Bemerkungen lästig zu fallen, und schweige lieber, bis ich gefragt werde.«
»Prächtig - dabei bleiben Sie!« kam zornig die Antwort, und wütend knallte Mary die Tür ihres Appartements hinter sich zu.
Kuno stand ans Geländer gelehnt, spielte mit einer Kleiderbürste, sah ihr nach und dachte vieles.
 
In ihrem Zimmer warf Mary erst einmal verschiedenes durcheinander. Ihre hübschen Kissen mußten büßen, was Kuno verbrochen hatte. Mary schob dies hierhin, jenes dorthin, trat ans Fenster, kaute auf der Unterlippe und flüsterte vor sich hin: »Er soll zum Teufel gehen - es aber nicht wagen, Gleichen zu verlassen!« Unlogisch war sie wie alle Menschen, die mit ihrem Herzen nicht ganz im Gleichgewicht sind. Dann suchte sie in den schmalen Fächern des hübschen alten Schreibtisches nach den besprochenen Fotos, fand sie nicht, suchte weiter und überlegte, wo sie diese Bilder denn hingetan hatte. Dabei schweifte ihr Blick zu der wundervollen kleinen Truhe, die ihr Michel repariert hatte. Ob sie die Fotos vielleicht vor Monaten, als sie nach Gleichen kamen, da hineingetan hatte? Also setzte sie sich an den Schreibtisch, zog die Truhe heran und legte den gewölbten Deckel zurück.
Briefschaften, Bilder, Kuverts, alles durcheinander, wie sie es damals wohl im Umzugstrubel hinein gelegt hatte. Also alles ausstürzen und gründlich suchen. Plötzlich hatte sie mehrere Fotos in der Hand, die ihr fremd waren. Wie kamen die hier herein? Ob noch von dem früheren Besitzer Dinge drinnen gelegen hatten, die sie damals gar nicht wahrgenommen hatte? Sie beugte sich über die zahlreichen Bilder - und sprang im nächsten Augenblick auf, hielt ein großes Foto in der Hand und flüsterte: »Das - das ist doch nicht möglich! Ich muß mich irren! Aber nein, deutlich erkenne ich es!« und starrte auf das eine Foto. Eine ausgezeichnete Aufnahme von Gertraude und Kuno, die beide die Reitpferde am Zügel hielten, und zwischen ihnen groß, freundlich und massig Tante Schirin! Hastig sah Mary die anderen Fotos durch. Immer wieder Bilder von Gertraude, von Kuno, auch ab und an Schirin dabei. Und, was sie am meisten überraschte, die Dackelviecher, Castor und Pollux, in prächtigster Fotografierpose und deutlich zu erkennen.
Das war ja allerhand! Das konnte sie unmöglich allein verkraften. Also alles zusammengerafft und schnell nach unten!
Natürlich mußte sie auf der Treppe wieder an Kuno vorbei. Er sagte nur »Oh«, und sie sagte auch nur »Oh« und lief weiter. Sie konnte doch jetzt unmöglich mit dem Kammerdiener Kuno sprechen, nachdem sie sein Foto in Händen hielt, welches eine große, eine ganz große Lüge aufdeckte.
Erschöpft, erhitzt, verlegen lächelnd setzte sie sich wieder zu ‘ den Freunden.
»Nun«, fragte Achim, »hast du die Bilder gefunden?«
»Die noch nicht, aber andere. Schaut euch die bitte mal gründlich an, und dann sagt mir, was ihr davon haltet.«
Erstaunt nahm Achim ihr das erste Foto ab und setzte seine Brille auf. Marys dringliche Art hatte auch Michel neugierig gemacht. Sie reichte dann auch ihm eines und wartete.
»Das ist doch -? Bin ich verrückt, oder erkenne ich die Person richtig?« rief Achim zuerst aus, dann Michel gewissermaßen hinterher: »Das ist doch - unbestreitbar ist das unsere prächtige Frau Sörensen mit den Dackelhunden. Nur will mir scheinen, als sei sie auf der Aufnahme etwas jünger.«
»Und ich erkenne hier unseren Kammerdiener Kuno und meine Sekretärin Gertraude Horn, beide im Reitdreß, mit Wotan und Grane, den Dackelhunden, und in der Mitte, freundlich lachend, die beiden umarmend, unsere prächtige Frau Sörensen. Und wie erklären wir uns das?« Achim fragte es beinahe heiter.
»Ein Schwindel!« sagte Mary lachend. »Ein Schwindel! Erinnere dich, daß uns Doktor Schöner erzählte, die vorigen Besitzer seien ein Geschwisterpaar, das noch eine Tante habe. Geschwister - seht sie euch doch an, jetzt erst entdecke ich, daß sie sich ähnlich sehen, unser Kammerdiener und deine Sekretärin! Und unsere >prächtige< Frau Sörensen, die ich dort eben hinten im Park Spazierengehen sehe, dürfte dann wohl die Tante der Geschwister sein. Oh, Achim, lach doch bitte auch wie ich! Findest du es nicht herrlich - ach, was rede ich für Dummheiten, aber ich kann nicht böse sein!« Mary legte ihren Kopf auf Achims Schulter, und dieser streichelte sie mit gutem Lächeln.
»Ich bin es auch nicht. Aber erst wollen wir klug sein und forschen: warum, weshalb und wieso? Böse Motive haben die drei nicht hergeführt, dazu haben sie alle zu ehrlich gearbeitet. Was also war es? Nun schaut euch doch die schlauen Biesterchen an,
als ob die wüßten, was wir jetzt wissen!« sagte er, lächelnd auf Castor und Pollux zeigend.
»Oh, Achim, nun wird mir vieles klar! Erinnere dich bitte, Michel, daß ich dir vor Wochen einmal sagte, ich hätte so manches bei dem Kammerdiener, der Sekretärin und der >prächtigen< Frau Sörensen beobachtet.«
»Genau weiß ich das noch. Daß aber meine Freundin wirklich eine Frau Sörensen ist, steht felsenfest. Sie ist die Witwe eines Münchner Stadtrates, ich weiß das genau. An ihr wäre also nichts zu tippen. Aber was hat die Geschwister Gleichen, also den Baron Kuno von Gleichen und die Baronesse Gertraude von Gleichen veranlaßt, sich hier auf solche Art Arbeit zu suchen?«
»Himmel, Achim, der Baron bürstet soeben deine Anzüge aus!« Mary legte wie erschrocken ihre Hände vor den Mund.
»Das ist noch gar nichts, mein Kind. Ich diktierte heute nachmittag der Baronesse sehr intime, sie und mich betreffende Zeilen«, lachte Achim. »Aber leicht werden wir es ihnen nicht machen, das steht fest bei mir. Ganz genau soll das alles geklärt werden.«
»Also werde ich zuerst einmal bei meiner Freundin Frau Sörensen sondieren, das erscheint mir der richtige Weg zu sein.«
»Gut, Michel, tue dies - aber bitte gleich. Wir Bergemanns sind etwas ungeduldig.« Achim und Mary sahen den Freund bittend an. Also setzte dieser mit einem gekonnten Schwung, den Rübezahlbart voran, über die Terrassenbrüstung und eilte seiner Freundin nach.
Erstaunt blickte ihm Schirin entgegen und fragte ein bissel spöttisch: »Woher der jugendliche Übermut, Herr Rübezahl? Sollte das Sehnsucht nach einer alten Frau sein?«
»Ungefähr so etwas, liebste Freundin.« Michel sah verflixt vergnügt aus, so daß Schirin mißtrauisch und hellhörig wurde.
»Sie, das gefällt mir nicht, wenn Ihr Rübezahlbart vor Vergnügen wackelt. Was gibt's denn zu lachen?«
»Nichts Besonderes, liebste Freundin. Betrachten Sie eigentlich gern Fotos?«
»Ihres nicht, das steht mal vor allen Dingen fest. Und sonst? Wessen Foto soll ich bewundern?« Haushoch war Schirins Mißtrauen, zumal nun Michel absichtlich langsam eines der Fotos aus seiner Tasche zog, die Mary in der Truhe gefunden hatte. Er hielt es ihr vor und sah sie gespannt an. »Nett, nicht wahr?«
Ein Blick genügte Schirin, und schon blies sie die Backen auf. »Päng - also ist das Ding geplatzt?«
»Hm, mir scheint es wenigstens so. Nett, das Bildchen, nicht wahr? Besonders Baron Kuno und die Baronesse sehen ausgezeichnet aus.«
»Ich etwa nicht?«
»Sicherlich. Nun würde mich der Verwandtschaftsgrad interessieren, der Sie an die Geschwister Gleichen bindet.«
»Die Tante bin ich - wer sonst, alter Dussel?«
»Auch wieder richtig. Hätte ich mir denken können. Und was soll das Ganze?«
»Na, Rübezahl, dann werde ich mal Farbe bekennen. Aber 'ne heitere Operette hören Sie nicht von mir, es steckt eine Menge Kummer und Sorgen dahinter. Setzen wir uns dort auf die Beichtbank, dann rede ich. Erst aber will ich wissen, woher Sie das Foto haben.«
Als er sie zur Bank geführt hatte, erklärte er schnell, wie man zu den Fotos gekommen sei, wie es Achim und Mary aufgenommen hatten, und daß er vorgeschlagen habe, zuerst mit ihr zu sprechen.
Ruhig und verständig nickte sie und sagte dann: »Darum bin ich ja hier, Rübezahl. Denken Sie, ich hätte die Kinder allein in dieses Abenteuer laufen lassen? Nun hören Sie mal ruhig zu, die Geschichte ist lang und fängt mit meinem Bruder, dem verstorbenen Baron Edgar von Gleichen an -«
Nichts ließ sie aus in ihrem Bericht, schonte den leichtsinnigen Spieler, ihren Bruder, nicht, schilderte, wie die Geschwister den bitteren jahrelangen Kampf um die geliebte Heimat führten, wie sie ihn aufgeben und mit nichts, wenigstens so gut wie nichts das Torhaus Gleichen verlassen mußten, wie sie sich um ihren Lebensunterhalt sorgten, vergeblich alles mögliche versuchten, besonders Kuno. Bis die Geschwister dann die drei Annoncen von Achim Bergemann gelesen hatten.
»Na, und da fing es an. Kuno versuchte es, Gertraude versuchte es, ich schrieb an unsere alte Lina, daß sie uns nicht verraten möge, und alle drei trieb uns das Heimweh hierher zurück. Gleichgültig war es uns, unter welchen Bedingungen wir hier wieder sein durften. Sagen Sie selbst, Rübezahl, hat einer von uns dreien hier gefaulenzt? Ehrlich für das Gehalt arbeiteten die Kinder, und ehrlich, weil ich Gast der Lina sein durfte, suchte ich mir Beschäftigung. So, und nun können Sie mal einige unpassende Worte reden, alter Rübezahl.« Ein wenig war Schirin doch erregt und unsicher geworden, als aber nun ihr neuer alter Freund Rübezahl ihre beiden Hände ergriff und sie achtungsvoll, wenn auch ein wenig ungeschickt an die Lippen zog, da purzelten ihr doch einige Tränen über die braunen Wangen.
»Das wäre vorerst meine Antwort, Frau Sörensen.«
»Mit der könnte ich ja wohl zufrieden sein. Aber was sagen denn nun der Professor und Fräulein Mary? Sind sie wütend?«
»Nichts davon. Im Gegenteil. Und da muß ich nun ein wenig aus der Schule plaudern. Die Mary war übrigens schon damals, ehe diese Sache mit Einar Thorsen dazwischenkam, Kuno gegenüber etwas mißtrauisch, aber nicht etwa wütend. Und nun meine ich, gefällt es ihr aus bestimmten Gründen ganz gut, daß der Kammerdiener Kuno halt eben der Baron Kuno Gleichen ist.«
»Dann könnte man ja beinahe aufatmen, Rübezahl, wenn's so gut ausginge. Denn ich weiß von den Kindern genau, daß sie beide verliebt sind. Der alten Tante wurde das eben doch eingestanden. Hab' mich immer ein bissel davor gefürchtet, daß die Kinder eines Tages dieses Paradies hier unter vielleicht häßlichen Begleitumständen wieder aufgeben müßten. Es freute mich gar nicht, daß Kuno sich in Mary Bergemann verliebt hat - aber wie, kann ich Ihnen sagen! Und die Gertraude hat auch immer blanke Augen, wenn sie vom Professor spricht.«
»Genau wie er im umgekehrten Fall, wie ich beobachtete. Also, Frau Sörensen, zwischen uns wäre der Fall klar. Wie aber soll es weitergehen?«
»Wegen der Gertraude habe ich ein bissel Sorge. Das Mädel hat so ganz besondere Ehrbegriffe und wird es vielleicht nicht ertragen, wenn der Mann, den sie so verehrt, den sie liebt, erkennen muß, daß sie sich hier unter falschen Voraussetzungen eingeschlichen hat. Rübezahl, mit allem hatten wir ja gerechnet, aber doch nicht mit der Liebe - damals, als die Kinder auf die verrückte Idee wegen der drei Annoncen kamen!«
»Sollen wir etwa bedauern, daß dies dazwischengekommen ist? Und war es andererseits nicht ausgezeichnet für die Bergemanns, daß gerade Sie hier waren, damit wir den Verbrecher Peter Schlamm entlarven konnten? Daß dadurch auch diesem merkwürdigen Thorsen die Augen geöffnet wurden und er hier alles aufgab und verschwand? Ein großes Plus der Gleichens den Bergemanns gegenüber, will mir scheinen.«
»Na, wenn's Ihnen so scheint, wird's schon stimmen. Und was nun?«
»Werd' ich halt den Bergemanns von unserer Unterhaltung berichten, und dann sollen die Bergemanns gefälligst mit den Gleichens ihre Belange selbst zurechtbiegen, meine ich. Wir beiden Alten bleiben im Hintergrund, um eventuelle Dummheiten zu verhüten. Abgemacht?« Aufatmend gab Schirin ihm die Hand.
 
Nachdem später Michel den Geschwistern Bergemann berichtet hatte, was er von Schirin gehört, vereinbarten Achim und Mary, daß jeder seinen »Fall« allein klären wolle. Mary war sehr darauf aus, bald ein unterhaltsames Gespräch mit dem Kammerdiener zu haben. Sie nahm die Fotos an sich, nickte den Freunden zu, ging nach oben und klingelte dem Kammerdiener, ohne lange zu überlegen.
Kuno, ahnungslos wie ein vom Himmel gefallenes Engelchen, legte die frische Tischwäsche, die er gerade ordnete, beiseite, ging zu Marys Zimmer, klopfte an und trat ein. »Fräulein Bergemann, Sie wünschen?«
Mary saß am Schreibtisch, blickte nicht auf und deutete auf einige Briefe, die sie bereit gelegt hatte, obenauf schön sichtbar das Foto, auf welchem Kuno besonders gut zu erkennen war. »Bitte, Kuno, nehmen Sie die Briefe mit, damit sie heute noch zur Post kommen. Sehen Sie bitte alles genau durch, ob Marken drauf sind - besonders die oberste Postkarte - da fehlt die Marke.«
Kuno, der Kammerdiener, kam näher. Etwas im Tonfall von Mary machte ihn stutzig, es war wie ein unterdrücktes Lachen. Also war er auf der Hut. Er griff nach der Post und zog im gleichen Augenblick die Hand zurück, als habe er sie sich verbrannt. »Verdammt!«
»Wie bitte?« Langsam hob Mary den Blick zu ihm.
»Das da. Sie wissen also-? Nun wäre das Ding passiert!« Blaß war der gute Kuno geworden und groß seine Augen, die er fest in Marys Augen senkte. »Und was nun?«
»Ja, lieber Baron, da muß man halt überlegen, wann man die Kündigung ausspricht.«
»Aber - aber ich will gar nicht gekündigt werden! Ich will hierbleiben, Kammerdiener bleiben und nie wieder von hier fort müssen.«
Reizend war ihr Lächeln, sie spielte ein wenig mit einem Bleistift und sagte, ohne ihn anzusehen: »Lieber Baron, ich wollte eigentlich keinen Kammerdiener heiraten. Offen gestanden, ein Baron wäre mir angenehmer.«
Aus - aus war es! Nur ein Ton, als stöhnte einer aus tiefstem Keller herauf, und schon war Mary nicht mehr Herr ihrer selbst, denn sie wurde von zwei kräftigen Armen hochgezogen und lag dann an einer tief atmenden Kammerdienerbrust. »So, nun wage es, mir zu kündigen, geliebteste, schönste, wonnigste Chefin dieses Landes! Ich nehme die Kündigung nicht an - ich liebe dich, ich liebe dich, seit ich dich zuerst gesehen habe, und denke nicht daran, meinen schönen, einträglichen Posten hier aufzugeben.«
»Sieh an, das Personal wird renitent? Das Personal stellt Bedingungen? Ob ich dir nicht schon von Anfang an mißtraut habe, du jämmerlicher Kammerdiener! Fehler über Fehler machte der treffliche Kuno, und nur wegen seines Arbeitseifers beließ man ihn in der Stellung. Eine feine Familie seid ihr Gleichens, das muß ich schon sagen. Sogar die Dackel werden mit eingeschmuggelt, damit die Familie nur recht gemütlich wieder beisammen ist!« Sie hob sich ein wenig auf die Fußspitzen, legte ihren Arm um seinen Hals und schnippte ihn mit der anderen Hand gegen die Nase.
»So weißt du schon alles von uns Gleichens?«
»Tante Schirin hat es Rübezahl gebeichtet, als wir die Fotos fanden. Dort in der Truhe fand ich sie. Wahrscheinlich habt ihr Gleichens sie früher für solche Dinge benutzt und vergessen, diese Bilder mitzunehmen.«
»Wie gut, daß wir Gleichens vergeßlich waren!« Kuno küßte Mary, die nun wirklich »seine« Mary war, immer herzlicher, stürmischer und fand, dies sei doch die allerschönste Beschäftigung für einen Kammerdiener. »Und was wird nun mit Gertraude?«
»Ist doch sonst so schlau, der Kammerdiener Kuno. Hast du nicht auch schon erkannt, daß zwischen Achim und deiner von mir herzlich geliebten Schwester Schwingungen sind, die nur Gutes bedeuten können? Aber das geht uns nichts an, wir jedenfalls lassen uns vorerst nichts anmerken, das ist meine Bitte.«
»Die ich selbstverständlich erfülle. Aber nun laß mich dir ehrlich alles bekennen und erklären. Bis zum Abendessen ist noch Zeit dafür. Kammerdiener Kuno macht dann um so schneller seine Arbeit.«
»Und zerbricht ein paar Gläser und kippt wieder die Saucière um!«
Das wurde natürlich umgehend mit einem Kuß bestraft. Dann aber legte er eine umfassende Beichte ab, die Mary ruhig anhörte, froh, nur Gutes und Anständiges zu hören.
 
Im Arbeitszimmer saß Achim, er hatte Gertraude zu sich rufen lassen.
»Herr Professor?« war Gertraudes erste Frage.
»Hm - schon wieder dieses eiskalte >Herr Professor<! Kann man denn nicht anders mit mir reden?«
»Pardon, ich vergaß, ich soll ja den Titel weglassen.« Gertraude sah ihn an. »Soll diktiert werden?«
»Ja, mir ist nämlich schon wieder etwas Prächtiges eingefallen, und das möchte ich möglichst schnell notiert wissen. Nehmen Sie das Stenoheft zur Hand.« Langsam ging Achim hin und her. »Finden Sie nicht, daß ich schon sehr viel sicherer laufe? Keinen Stock mehr, den brauche ich nur noch für Treppen.«
»Ich beobachtete es schon mit viel Freude, Herr Pro -, Herr Bergemann. Sind auch die Schmerzen besser geworden?«
»Die im Bein, ja -«
»Oh, es sind noch andere da? Das tut mir leid.« Gertraude sah ihn ehrlich besorgt an, und Achim mußte sein Lachen verbergen.
»Nett von Ihnen, sich um mich zu sorgen. Also gehen wir an die Arbeit.« Er legte die Hand an die Stirn, als dächte er schwer nach, und fuhr dann fort: »Da vergaß ich doch ganz und gar, Sie, liebste Baronesse Gleichen, zu fragen, ob Sie sich im Torhaus Gleichen wohl fühlen?«
Sofort sprang Gertraude auf, sah ihn tief erblassend an und fragte mit zitternden Lippen: »Sie wissen-?«
»Seit heute nachmittag. Alles wissen wir. Die Sache mit dem Kammerdiener, mit den Dackelhunden, mit der Sekretärin und der guten Tante Schirin. Aber böse sind wir bestimmt nicht darüber, sondern froh, daß uns zufällig gefundene Fotos unterrichteten.« Er berichtete ihr schnell von Marys Fund in der Truhe. »Nun, Gertraude, bitte, finden Sie doch ein Wort, das zu dieser Situation paßt!« Er hielt ihr beide Hände entgegen und sah sie liebevoll an. »Gertraude, ich bin so froh, daß ich es weiß!«
»Aber die Lügen, die notwendigen Lügen - können Sie die verzeihen, Herr Professor? Ja, ich weiß, aber jetzt bleibe ich bei dem Titel, denn jetzt muß ich sehr ernst mit Ihnen reden. Es ist selbstverständlich, daß wir Gleichens noch heute das Haus verlassen. Bitte, Sie müssen das verstehen, denn ich weiß, daß gerade Sie Lügen verachten. Aber verstehen Sie bitte auch unsere damalige verzweifelte Situation. Uns quälte das Heimweh unendlich, und als wir durch Ihre Annoncen einen Schimmer der Möglichkeit sahen, wieder hier in Gleichen sein zu dürfen, nahmen wir auch das Abenteuerliche unserer Handlung auf uns. Wir gaben uns das Wort, ehrlich und anständig zu arbeiten, dankbar zu sein, daß wir hier sein durften, und bemühten uns, daß es auch mit unseren Papieren so einigermaßen stimmte.«
»Habe ich schon ein Wort gesagt, daß mich das Ganze verärgert, Gertraude?«
»Nein, aber ich muß das alles sagen. Das müssen Sie verstehen. Erinnern Sie sich an den Tag, als ich mich bei Ihnen vorstellte?«
»Ganz genau, da fing es ja schon bei mir an.«
»Was, bitte?« Gertraude war unaufmerksam, denn sie wollte noch so vieles sagen.
»Daß ich mich in meine Sekretärin verliebte«, antwortete er lächelnd und legte dabei ihre kalten Hände gegen seine Wangen. »Aber sprich weiter, ich höre dir gern zu.«
»Bitte, ich bat Sie damals, sich meine Papiere anzusehen, wie das bei einem Engagement üblich ist. Sie taten es nicht, und da glaubte ich, die Vorsehung hätte gesprochen.«
»Hat sie auch, und zwar ganz vortrefflich. Du aber hast jetzt wirklich nichts mehr zu sprechen, hast dir nur anzuhören, was ich nun zu alledem zu sagen habe. Vorerst dies, daß die prächtige Tante Schirin ihrem Freund Rübezahl alles gebeichtet hat, daß wir Bergemanns also über jeden großen und kleinen Schwindel der Gleichens informiert sind. Weiter, Gertraude: Ich weiß, daß dein Bruder meine Schwester liebhat, ich weiß, daß Mary nicht ablehnend ist«, fügte er lächelnd hinzu, »ich weiß, daß Tante Schirin hierher kam, um auf euch Wickelkinder aufzupassen und um ein schlimmes Ende zu verhüten. Ich weiß jetzt auch, wieso Castor und Pollux sich ausgerechnet immer auf die Füße meiner Sekretärin legten, als wäre dies eh und je ihr Platz, und ich weiß auch, daß Gertraude Gleichen mich liebt. So - nun kannst du wieder reden.« Er nahm sie sehr herzlich in seine Arme, strich ihr über den gesenkten Kopf und drückte sie an sich. »Nun, ist es so schwer, zu reden?«
Zögernd und leise fragte sie ihn: »Achim, kannst du es denn verwinden, daß wir geschwindelt haben?«
»Hielte ich dich sonst hier in meinen Armen? Gertraude, ich liebe dich doch, da ist alles andere unwichtig. Du bist wieder in
Gleichen, welches nun auf dem Umweg über deinen Chef wieder dein eigen werden soll, Baronesse von Gleichen.« Er bog ihren Kopf zurück und küßte sie innig. »So, und nun meine ich, werde ich sehr viel mehr Aufmerksamkeit für meine Arbeit haben als bisher, da ich dauernd überlegte, wie ich wohl dieses Fräulein Horn für immer in Gleichen festhalten könnte.«
 
Nicht anders konnte man die Abendmahlzeit bezeichnen als turbulent; denn was da nun alles gesagt, erklärt, gestanden und verstanden wurde, brauchte Stunden, zumal Kammerdiener Kuno trotz allem treu seines Amtes waltete und erklärte, bis der neue Diener engagiert wäre, bliebe er der Kammerdiener, denn so hätte es die gütige Vorsehung bestimmt. Schuld an allem sei aber ausnahmslos Herr Professor Bergemann, sein verehrter Schwager mit seinen drei aufregenden Annoncen gewesen: Kammerdiener gesucht - Sekretärin gesucht - zwei männliche Dackel gesucht! Und alles sei bestens geliefert worden, dazu noch eine nette Tante.
Schwer zu sagen, welches Paar froher und glücklicher war an diesem Abend, der noch so vieles klärte aus der Vergangenheit und für die Zukunft.
Michel meldete sich dann auch noch, nachdem er ruhig abgewartet hatte, bis sich die Wogen des ersten frohen Glückes gelegt hatten. Er berichtete, es sei ihm am späten Nachmittag endlich geglückt, den unteren Boden der Götzenstatuette, in welcher man das feine Geräusch gehört habe, zu lösen.
»Na, und -? Spanne uns nicht auf die Folter, Michel!«
»Du bestimmtest neulich, daß deinem Kammerdiener Kuno ein Finderlohn zustehe, und das finde ich richtig. Denn hätte er die Holzstatuette nicht fallen lassen -«
»Dieser Dussel von einem komischen Kammerdiener!« mußte Schirin schnell einwerfen.
»- so hätte sich die noch unerforschte Masse nicht gelöst, welche die in dem Hohlraum eingedrückten kostbaren Edelsteine festhielt. Verstehe ich nur etwas von solchen Dingen, so birgt dieser Götze ein Vermögen, und dieser arme Kerl, den damals Peter Schlamm ermordete, hat die Wahrheit gewußt. Das Wie, Woher und so weiter bedeutet uns ja heute nichts mehr. So, nun kann der Besitzer der Statuette entscheiden.« Michel holte die Figur herbei und löste vorsichtig alle Teile, die im Hohlraum eingebettet waren: schöne farbige, ziemlich roh geschliffene Edelsteine, deren unerforschte Herkunft ihren Wert noch vergrößern würde.
Achim bestimmte später, als man alles in Ruhe durchsprach, daß er den Inhalt der Götzenfigur mit Kuno teilen würde. So sei allen geholfen, und Kuno brauche keine neue Stellung als Kammerdiener anzunehmen, meinte er lächelnd.
In späteren Wochen innigster Glückseligkeit erstand aus dem Erlös von Kunos Anteil ein wunderschöner Anbau an das alte Torhaus, und dies bezog Baron Kuno Gleichen mit seiner Frau. Er nahm sich der sehr verkommenen Landwirtschaft an und machte Gleichen wieder zu einem Musterbetrieb, während im Schlössel Achim mit seiner Frau Gertraude lebte, das Nebengebäude aber für Michel und Tante Schirin zwei wundernette Appartements ergab und das Personal in einem Neubau untergebracht wurde. Also waren die Gleichens wieder alle beisammen, dazu Rübezahl und die Dackelhunde, die alles wie einen ihnen zustehenden Tribut ansahen, da sie nun reihum die besten Happen bekamen und ihre Gunst verteilten, wo die Happen am prächtigsten waren.
Aus der häßlichen Tragödie um die Götzenstatuetten erblühte schöner Friede, Liebe und Freundschaft im alten Torhaus Gleichen.
Kuno aber hatte sich die bewußte Annonce einrahmen lassen. Sie hing in seinem Arbeitszimmer, und schmunzelnd las er sie sehr oft: »Kammerdiener gesucht!«
Achims Buch, an welchem er sehr ernst unter Hilfe seiner geliebten »Sekretärin« arbeitete, wurde ein großer Erfolg. Er gab Gertraude das erste Exemplar lächelnd und bat sie, die für sie bestimmte Widmung zu lesen.
Nach einem innigen Blick tiefer Liebe las sie leise vor: »In meine Sekretärin war ich verliebt - meine Frau Gertraude liebe ich.«
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